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Protestantischer Kirchenbau 


Rundfrage über den protestantischen Kirchenbau 
Kirchenprojekte für Bern-Bümpliz, Effretikon, Reinach, Schwa- 
mendingen und Zürich 

Thomaskirche in Basel 

Reformierte Kirche in Bottmingen 

Reformiertes Kirchgemeindehaus Gwatt bei Thun 
Lutherische Kirchen in Zürich und Imatra 

Kirchengeräte 

Kirchentenster von Max Hunziker 

Taufstein von Franz Fischer in Volketswil 
Abendmahlstisch von Josef Wyss in Opfikon 
Münsterportal von Otto Bänninger für Schaffhausen 
Zum Bilderzyklus im Fraumünster Zürich 


WERK-Chronik 


Alfons Keller 
Bauspenglerei 
Leichtmetallbau 

St. Gallen 
St. Jakob-StraBe 11 


Tel. (071) 248233 


Leichtmetall 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


A 


el 
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EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


Armiplast — ein moderner, transpa- 
renter Baustoff, farblos oder in ver- 
schiedenenFarben: leichtimGewicht; 
widerstandsfähig gegen Witterungs- 
einflüsse, Wärme und Kälte; einfach 
und rasch zu bearbeiten, stoB- und EMB Elektromotorenballl\AG 
Se ë ekir 
schlagfest — preisgünstig. Birstélden 
Tel. 061/411850 


Metallwarenfabrik Zug Tel. 042 40151-53 


de 


Warum werden moderne Verkaufsgeschäfte mit Klimaanlagen 
ausgerüstet? Weil die Kundschaft sich in klimatisierten Räumen 
wohler fühit. Das bewirkt regeren Besuch und damit hôhere Um- 
sätze. Zudem ermüdet das Personal weniger. 


Ventilator und Elektromotor 


Kühler, Lufterhitzer und Befeuchter 


Mischkammer, Luftfilter, Automatik 


Verkaufsgeschäfte werden meist mit Luwair®-Systemen oder 
Einzelklimaschränken klimatisiert. 


Man weckt Kauflust, weil die Apparate eine in weitem Rahmen 
angepasste Luftaufbereitung erlauben. Man gewinnt Verkaufs- 
raum, weil keine sperrigen Luftkanäle nôtig sind. 

Man spart Investitionskapital, weil Serienfabrikation günstige 
Preiskalkulation gestattet und weil der Einbau selbst in Alt- 
bauten nur wenig Bauarbeiten verursacht. 


Luwa 


Zürich 

Frankfurt am Main 
Paris 

Barcelona 

Sao Paulo 
Charlotte USA 


Lufttechnische Pionierarbeit machte die Luwa zu einer der füh- 
renden Klimafirmen Europas. Die von ihr gebauten Anlagen er- 
zeugen unbehindert von Raumbesetzung, Wetter und Jahreszeit 
dasjenige Klima, welches für Sie und lhre Mitarbeiter, für ihre 
Fabrikationsprozesse und Erzeugnisse das bestgeeignete ist. 
Verlangen Sie Unterlagen. 


Anemonenstr. 40 Zürich 47 
Luwa AG Telephon: (051) 5242.00 
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Lieferung von 


Präzisions- 
Turmuhren 


modernster 
Konstruktion bei 
minimalem Platz- 
bedarf. 


Umbau auf elektro- 
automatischen 
Gewichtsaufzug. 


Revisionen und 
Neuvergolden von 
Zifferblättern und 
Zeigern. 


Reparaturen aller 


Systeme. Expertisen. 


Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen. Es empfiehlt sich 


Turmuhrenfabrik A.Bär &Cie.Thun-Gwatt 


Tel. (033) 28986 


Fenster 
Fassaden 
Elemente 


Hans Schmidlin AG. 061 823854 
Aesch - Basel - Zürich 051 47 3939 


sind Fenster- und Fassadenelemente in der 
bewährten Aluminium-Holz-Konstruktion. 
Sie werden fürsämtliche Offnungssysteme, 
wie Dreh-, Dreh-Kipp- oder Schwingflügel- 
fenster hergestellt. 


sind isolierte Aluminiumfenster und Fas- 


sadenelemente. Sie sind unabhängig von 
Standardtypen und weisèn einen beson- 
ders hohen Isolierwert auf. 


SeHAMIEL.IN 


«LIMPET» 
SPRAY ASBEST 
Spritzisolationen 


Ausführung nur durch: 


Bernhard Hitz, Uster/ZH 


lôsen die Akustikpro- 
bleme im Kirchenbau 


ohne jegliche Beeinträchtigung 
der architektonischen 
Raumwirkung. Sie lassen sich 
den jeweiligen Verhältnissen 
und Schallabsorptionsbedürf- 
nissen gut anpassen. 


«LIMPET» SPRAY ASBEST 
Spritzisolationen zeichnen sich 
auBerdem durch eine 
hervorragende Wärmeisolation, 
die Verhütung von Konden- 
sation und als anerkannt bester 
Feuerschutz aus. 


«LIM PET» SPRAY ASBEST 
Spritzisolationen bewähren sich 
seit mehr als 20 Jahren 

als zweckmäBigste Lôsung der 
Akustik- und Schallisolations- 
probleme im Kirchenbau. 


«LIM PET» SPRAY ASBEST 
Spritzisolationen bestehen zu 
100 % aus hochwertigen 
Asbestfasern, ohne jede Bei- 
mischung von minderndem 
Ersatzmaterial. 


Tel. (051) 969718 


Wendeltreppe mit Holztritten in Einfamilienhaus ob Küsnacht 


Über 45jährige Erfahrung im Bau von 
STAHLTREPPEN 


GEBR. DEMUTH & CO. BADEN 


Mural 


Ein 
erstaunlicher 
Heizkessel 


Es gibt jetzt eine neue Môglichkeit, 
den modernen Haushalt praktisch 
und komfortabel einzurichten: den 
HOVALTHERM-Doppelbrand-Heiz- 
kessel! Dieser bietet den Komfort 
der automatischen Olfeuerung und 
ermôglicht zugleich ohne irgend- 
welche Umstellung das Verfeuern 
von festen Brennstoffen. 

HOVALTHERM ist aber nicht nur 
ein sparsamer Heizkessel, sondern 


auch ein leistungsfähiger, vollauto- 


HOVALTHERM 


matischer Warmwasserboiler, der 
im Sommerund Winter unbeschränkt 
Warmwasser zu niedrigsten Kosten 
liefert. 


PHIGILEZ 


-Abfälle 
À 


BARBIER 


-Abfälle 


EN 


-Abfälle 


Dürfen wir Ihnen nähere Unterlagen 
zustellen, oder môüchten Sie von 
einem unserer technischen Mitar- 
beiter kostenlos beraten werden? 


Ing. G. HERZOG & CO., Feldmeilen ZH 
Tel. (051) 7312 82 


Filiale Lausanne: 
Rue Centrale 5, Tel. (021) 23 17 82 
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DTA) der einzigartige Heizkessel 


kombiniert für Zentralheizung und/oder Warmwasserbereitung 


bewährt — robust - sparsam - formschôn 
platz- und somit baukostensparend 
komplett und leicht zerlegbar 


G LOAL R gewissenhafte Beratung - prompter Service 


GOLCALOR AG 


Talacker 41 Zürich 39 rei. (051) 271922 


Der formschône Waschtisch 
«MAYA» Nr. 4220/21 


SWB-Auszeichnung 
«Die gute Form 1959» 


e—1211M#)-Olbrenner 


das bestbekannte 


Schweizer Spitzenprodukt 


Ing. W. Oertli AG 


Telephon (051) 9665 71 Dübendorf 


Wenn Sie heute Ihr Büro neu gestalten kônnten - was 
würden Sie tun? Sie würden nach neuen Werkstoffen 
Ausschau halten. Unweigerlich müssten Sie dabei auf 
Textolite stossen. 


Und wenn Sie morgen Ihr Haus, Ihre Küche, Ihren Ess- 
raum-Ilhre Bar oder Ihr Restaurant neu bauen dürften - 
täten Sie es ohne Textolite ? 


In der ganzen Welt gilt Textolite als die begehrteste 
Kunstharzplatte: musterhaft sauber, makellos schôn, 
unverwüstlich auch in härtestem Gebrauch. Kälte und 
Hitze widersteht es, selbst glimmenden Zigaretten. 


SEA Er ET A ES AA A 2 


e neue 


Zeit will Textolite 


Weder Fett noch Tinte oder Säure nimmt es an. Kein 
Flecklein bleibt und nach Jahren sieht es frisch und 
appetitlich aus, wie am ersten Tag. 


70 frische Farben zeigt die neue Textolite-Kollektion - 
70 neue Môglichkeiten Ihre Räume mit frohen Farben 
aufzuheitern! Unbeschränkt ist die Anwendungsmôg- 
lichkeit von Textolite. Aber seien Sie auf der Hut: 

nur Textolite ist Textolite - das original-amerikanische, 
von der General Electric USA erfundene und hergestellte 
Textolite. Verlangen Sie bitte ausdrücklich die neue 
Textolite-Farbkarte. 


Beachten Sie 
die neuen, 
wesentlich 

reduzierten Preise 
für Textolite: 
Fr. 26.— m? 


Novelectric AG. Zürich Generalvertretung der 
Textolite-und Elanite-Kunstharzplatten 
Claridenstrasse 25, Telefon 051/255890 
Service in der ganzen Schweiz mc 
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Kiéeneareen erstellt nur der erfahrene 
Fachmann zweckmässig. Die Anforderungen an 
den Komfort einer Kirchenheizung liegen hôher 
als früher. Heute lassen sich moderne Kirchen 
mit viel Glas und vorwiegend Betonwänden 
schwieriger heizen. Zugerscheinungen dürfen 
nicht auftreten, also wird das Heizsystem dem- 
entsprechend komplizierter. Die konventionelle 
Kirchenheizung war reine Luftheizung. Das ge- 
nügt für moderne Kirchen nicht mehr, ist aber 
zusätzlich nôtig, um rasch aufheizen und lüften 
zu kônnen. Demzufolgeist eine Grundlastheizung, 
vor allem bei den Fenstern, absolut notwendig 
geworden. So ergibt sich folgende Ausgangslage: 
Vereinsräume und Saal werden mit separater 
Lüftung versehen. Zugleich müssen die üblichen 
Nebenräume und ein Pfarrhaus - alle mit den 
unterschiedlichsten Wärmebedürfnissen - zu ver- 
schiedenen Zeiten von der gleichen Heizzentrale 
aus mitbeheizt werden kônnen. Das bedingt 
separate Gruppen, die am besten vollautomatisch 
gesteuert werden. Solche Anlagen bauen wir 
schon seit vielen Jahren in der ganzen Schweiz. 
Dazu liefern wir das elektrische Schema und die 
Steuer- und Schaltschränke. Wir beraten Sie neu- 


Pfiffiner 


Zürich 


Wer plant und baut 
Kirchenheizungen 
als Spezialitat? 


tral und stellen unsere 25jährige Erfahrung im Bau 
von Gross- und Kleinanlagen verschiedenster 
Systeme gern in Ihre Dienste. Telefon (051) 5255 32 
oder (042) 4 24 97. 


4 


| Eigene technische 
Büros, Schlosserei und Spenglerei 


Zweiggeschäft Zug 


Die Ausstattung der Kirchen verschiedener Konfessionen 
mit zweckmässigen und formschôünen Leuchten gehürt zu 
unseren vornehmsten Aufgaben. Wir sind gerne bereit, 


Ihnen unsere ausgeführten Arbeiten zu zeigen und beraten 


Sie unverbindlich. 


Baumann Ace 


AG. für elektrotechnische Industrie  Sihlstrasse 37, Zürich 1 


APRES 


futura Büromôbel - 
für neuzeitliche 
Direktionsbüros und 
Konferenzräume 


Ausstellung und Verkauf bei 30 offiziellen Vertretungen. 
Bezugsquellennachweis durch die Fabrikanten: 
Girsberger Co Stuhl- und Tischfabrik Bützberg/BE 

Aebi & Cie Môbelfabrik Huttwil/BE 


DOUSSE 


Alles in Grifinähe... 


Die MENA-LUX-KÜCHENKOMBINATION bildet eine perfekte Küchen-Einrichtung 
Unter der rostfreien Chromstahl-Abdeckung mit 1 oder 2 Becken lassen sich einbauen 
elekcr. Kochherd, Kühlschrank, Boiler, Schrank mit Tablar oder Schubladen, Tüchli-Aufhänge- 


Vorrichtung, Arbeitsplatz etc. Die MENA-LUX-Kombinationen sind normalisierc und ihr : & de 
rasches Montagesystem finder allgemein Anerkennung, vor allem aber bei Bau-Fachleuten Breite Tiefe Hôhe 


MENA-LUX 
ist immer an der Spitze des Fort- 
schrittes. Beweis dafür ist die 
beachtenswerte Verwirklichung 
des ersten schweizerischen 
Elektronen-Haushalt-Kochherdes. 


UX A.G. MURTEN 
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1 Eingangsportal der reformierten Kirche von Wolhusen 
- Architekt: Hans Roost, Willisau 


Es galt hier, dem bereits bestehenden Gotteshaus eine neue Ein- 
. gangspartie zu schaffen, ohne den Baustil zu stôren. 


Ë kellsax -Kirchenportale sind eine besondere Spezialtiät un- 
serer Firma. In enger Zusammenarbeit mit den Architekten 
schaffen wir mit aller Sorgfalt schônste Portale, welche der Würde 


É und dem Baustil der Kirche entsprechen. KELLPAX-Portale kônnen 


| 


in der Linienführung jeder Architektur angepañit werden, denn die 
unendliche Vielfalt der Gestaltungsmôglichkeiten erlaubt sowohl 
für antike als auch für moderne Kirchen vollkommene Lôsungen. 


kell AX -Türen bieten technisch grôfite Sicherheit, denn gut 
durch-  dachté Beschläge garantieren auch nach langjähriger Be- 
nützung storungsfre’es Funktionieren. Alle Details werden sorgfältig 
geplant, und dem Auswählen des Materials wird grôfite Beachtung 
geschenkt. 


… Die ausgedehnte Farbenskala erlaubt eine harmonische Abstimmung 
* der Portalfarbe auf die Umgebung. 


kellbax 


Kirchenportale und 
Eingangspartien 


: 
: 
Ê 
È 
: 


Detail aus dem Kirchen-Eingangsportal links oben. 


Handgriff ganz in Aluminium, Griffpartie aus gerilltem Aluminiumrohr, 
mit allseits verdeckt verschraubten Konsolen im Türblatt fest arretiert. 
Flügelanschlag im Rahmen auf Gummidichtung, FlügelstoB mit Bürsten- 
dichtung. 


Keller : Co AG Klingnau AG 


Telephon (056) 511 77 
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LICHT+FORM MURI-BERN 


Stankiewicz-von Ernst & Cie Telephon 031/44711 


Beleuchtungskôrperfabrik und lichttechnisches Büro 


LICHT + FOR M-Leuchten sind allgemein bekannt als zweckmälig, formschôn und preiswert. 


LICHT + FORM Neuzeitliche Beleuchtungskôrper für jeden Zweck. 


Vorfabrizierte Rosette 
in Beton, Bruder- 
klausenkirche Bern. 
Architekt: 

H. Baur BSA, Basel 


Bangerter Lyss 


Betonsprossenfenster 


Konstruktionselemente 


Kunststeine 


Betonfenster, Fassadenelemente in 
Beton und Kunststein, Konstruktions- 
elemente, wie Pfeiler, Dachbinder, 
Pfetten, Balken, Rahmen mit schlaffer 
und vorgespannter Armierung. Unsere 
Fabrikationsmethoden erlauben uns, 
weitgehend auf die Wünsche unserer 
Kundschaft einzugehen. Wir beraten 
Sie gerne bei der Lôsung lhrer Pro- 


bleme. 


A. Bangerter & Cie. AG, Lyss 
Telephon (032) 85315 
Zementwaren- und Bausteinwerke 


Bauwerkzeuge ACROW 


Parkettpflege ; # 


leicht gemacht__“4 
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Es hat sich auf Grund einer breiten Umfrage über 
Bodenbeläge gezeigt, dass das Publikum sehr posi- 
tiv zu Parkett eingestellt ist. Von einem idealen 
Bodenbelag wird zum Beispiel erwartet, dass er in 
erster Linie schôn, warm, modern und leicht zu 
pflegen sei. Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass 
Parkett allgemein vorgezogen wird, hält man es 
doch mehrheitlich für einen warmen, modernen, 
anpassungsfähigen Bodenbelag, der fast aus- 
nahmslos besser gefällt. Bei den Hausfrauen be- 
stehen zwar von früher her noch gewisse Hem- 
mungen in bezug auf die Reinigungsmôglichkeit. 
Heute ist aber dank modernen Fabrikations- und 
Verlegemethoden auch die Pflege von Parkett ein- 
fach und mühelos geworden. Jede Hausfrau weiss, 
dass ihr ein versiegelter Parkettboden durchaus 
keine besondere Mühe mehr macht. Parkett darf 
deshalb in mancherlei Hinsicht durchaus an die 
Spitze aller Bodenbeläge gestellt werden. 


À 


Parkett vereinigt eine Vielzahl wertvoller 
Eigenschaften: Seine natürliche Schônheit 
und Vielgestaltigkeit erôffnen ihm ein weites 
Anwendungsgebiet — Seine Wärme und Iso- 
lationsfähigkeit machen es gerade in moder- 
nen Betonbauten unentbehrlich — Die Dauer- 
haftigkeit ist belegt durch Beispiele gut er- 
haltener Parkettbôden alter Bauten — Parkett 
ist aber auch ein wirtschaftlicher Bodenbe- 
lag — Sehr geschätzt ist seine einfache Reini- 
gung und leichte Pflege — Seine breite Preis- 
basis ermôglicht das Verlegen von kostbaren, 
exklusiven wie auch von sehr einfachen, 
preisgünstigen Qualitäten und Mustern. 


Besser 
und schôner 


bauen mit 


XIV 


-Bodenbelag, seit 20 Jahren 
bewährt und ständig 
verbessert, ist ein Spitzen- 
produkt 


36 wohlausgewogene, schônste Farb- 
tone erlauben Kombinationen vom 
einfachen Zweckboden bis zum an- 
spruchsvollsten künstlerischen Des- 
sinbelag: für Industrieräume, Labora- 
torien, Spitäler, Verkaufslokale, Büros, 
Studios, Küchen,Korridore, Sous-sols, 
Wohndielen, Konferenzräume, Hallen 


usw. 


Wartung (nur aufwaschen), wirken schall- 


dämpfend und lassen sich leicht und rasch 
verlegen: GrôkBe der Platten: 22,8 *22,8 cm; 


Stärken: 1,6 mm, 2,5 mm und 8,2 mm. 


TERRAFLEX im Wohnungs-, Zweck- und 
Industriebau wird hôchsten Ansprüchen ge- 
recht. TERRAFLEX ist biegsam und eignet 
sich deshalb auch als Treppenbelag. Ver- 


langen Sie Offerten beim Fachgeschäft. 


Generalvertretung: 

Flachdach- + Terrassenbau AG 

* Bern, Marktgasse 37, Telephon (031) 2 76 76 
Die durchgeknetete Mischung von 
Asbestfasern und Vinyl verleiht 
TERRAFLEX grôfite Widerstands- 
fähigkeit (minimale Abnützung): 
Feuer-, Fett- und Säurebeständigkeit; 


hohe Druckfestigkeit; Elastizität (an- 


genehmes Gehen) und Isolierfähig- 


keit (Spannungen bis 4500 V). 


AnläBlich einer verheerenden Viehseuche errich- 
teten die Bürger von Luzern Anno 1517 im Eigen- 
tal (1000 m ü. M.) am FuBe des Pilatus eine 
Marienkapelle. Bei der letzten Renovation des 
kunsthistorisch bemerkenswertenBauwerkswurde 
das Holzschindeldach durch eine Bedachung mit 
naturgrauen «Eternit»-Schiefern ersetzt. Dieser 
moderne Baustoff bietet der Kapelle im Wetter- 
gebiet des Pilatus vermehrten Schutz und ver- 
ringert die Unterhaltskosten - die «Eternit»-Be- 
dachung der historischen Kapelle im Eigental ist 
auch ästhetisch und denkmalpflegerisch ein- 
wandfrei. 


Asbestzement Eternit 


dauert 
und überdauert 


Ein Inserat der ETERNIT AG, Niederurnen 


Éternit-Leitungsrohre wurden zehn Fahre nach 1hrer Inbetrieb- 
nahme wieder ausgegraben und eingehend untersucht. Die Festig- 
keit der Rohre hatte um 35 Prozent zugenommen. Asbestzement 
Éternit wird mit zunehmendem Alter immer härter - darum haben 
sich auch Fassaden und Dächer aus Éternit-Schiefer in Hôhenlagen 
bis zu 3000 Metern Fahrzehnte hindurch ausgezeichnet gehalten. 
Asbestsement Ëternit - 

ein moderner Baustoff mit verblüffenden Eigenschaften ! 
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Brunnenfguren 


... ein Bijou in Ihrem Garten! Sei es nun ein 
Wasserspiel, Wasserspeier oder Brunnen- 
auslauf, immer werden Sie begeistert sein 
und Erholung finden durch das beruhigende 


Plätschern des Wassers. 


Wir beraten Sie gerne! 


Neu: 
Merker-Bianca-6 mit 


Programmtasten 


Der Schweizer Waschautomat mit der 


langen Lebensdauer. 


Solide, ausgereifte Konstruktion, ver- 
stellbarer Thermostat, 5 Waschpro- 
gramme vollautomatisch und indivi- 


duelles Waschen. 


Modelle für 4 und 6 kg Trockenwäsche, 


mit Elektro- oder Gasheizung. 


MERKER AG. BADEN 


Waschapparate seit Jahrzehnten 


august 1959 46. Jahrgang Heft 8 
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Verfasser: Benedikt Huber, Arch. BSA/SIA, Zürich 


Architekten: Cramer + Jaray + Paillard, BSA/SIA, Zürich 


Architekt: Ernst Gisel BSA/SIA, Zürich 
Architekt: Ernst Gisel BSA/SIA, Zürich 
Architekt: Eduard Neuenschwander SIA, Zürich 
Architekt: Werner Küenzi BSA/SIA, Bern 
Architekt: Franz Wenger SIA, Thun 


Architekt: Benedikt Huber BSA/SIA, Basel 


Architekten: Walter Wurster und Hans-Ulrich Huggel BSA, 


Basel 
Architekt: Prof. Alvar Aalto, Helsinki 


Architekten: Franz Steinbrüchel SIA und E, U. Krägel, Zürich 


Verfasser: Max Frôhlich SWB, Silberschmied, Zürich 
Glasmaler: Max Hunziker, Zürich 
Bildhauer: Franz Fischer, Zürich 

 Bildhauer: Josef Wyss, Zürich 


Verfasser: Walter Grimmer, Direktor der Anstalt für Epilep- 


tische, Zürich 
Verfasser: Dr. Eduard Hüttinger, Kunsthistoriker, Zürich 
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Die Aufgabe, eine Kirche zu bauen 

Projekt für kirchliche Bauten in Zürich-Schwamendingen 
Kirchenprojekt für Reinach 

Kirchliche Bauten in Effretikon 

Wettbewerbsprojekt für eine Kirche in Zürich 

Projekt für eine reformierte Kirche in Bern-Bümpliz 
Reformiertes Kirchgemeindehaus Gwatt bei Thun 
Rundfrage über den protestantischen Kirchenbau 
Thomaskirche in Basel 

Reformierte Kirche in Bottmingen, Baseiland 


Lutherische Kirche in Imatra, Finnland 
Martin Luther-Kirche in Zürich 
Kirchengeräte 


Kirchenfenster in den Kirchen Wollishofen und Neftenbach 


Taufstein in Volketswil 

Abendmahlstisch und Steintruhe in Opfikon-Glatthrugg 
Das Westportal von Otto Bänninger zum Münster in 
Schaffhausen 


Zum Bilderzyklus von Tobias Schiess im Fraumünster Zürich 


WERX-Chronik 


Der kleine Kommentar 
Bauchronik 

Nachrufe 

Orgeln 

Hinweise 
Wettbewerbe 
Verbände 
Ausstellungen 

Bücher 
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Benedikt Huber, Architekt BSA/SIA, MinervastraRe 33, Zürich, 
und Alfred Roth, Architekt BSA/SIA, Prof. an der ETH, Zürich 


Dr. Heinz Keller, MeisenstraRe 1, Winterthur 
Telephon (052) 2 22 56 
BSA Bund Schweizer Architekten 


Buchdruckerei Winterthur AG, TechnikumstraBe 83, Postfach 


210, Telephon (052) 2 22 52, Postcheck VIII b 58 


Nachdruck aus dem WERK, auch mit Quellenangabe, ist nur 


mit Bewilligung der Redaktion gestattet 


_Offizielles Organ des Bundes Schweizer Architekten 


_ Offizielles Organ des Schweizerischen Werkbundes 
_Offizielles Organ des Schweizerischen Kunstvereins 


Obmann: Alberto Camenzind, Architekt BSA/SIA, Via Catte- 


drale 13, Lugano k 
Zentralsekretariat: Bahnhofstrafie 16, Zürich 
Präsident: Werner Bär, SpiegelhofstraBe 45, Zürich 
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Haus Cate in Lugano-Massagno. Architekt: Peppo Brivio, Lugano 


Architektur und Wohnungsbau, von Jakob Maurer | 
Probleme und Môglichkeiten des Wohnungseigentums, von ; 
Beate Schnitter 1 
Städtebau-Pavillon an der G/59 in Zürich 
Wohnungen im Stockwerkseigentum in Lugano 
Mietshaus Albairone in Lugano-Massagno 
Haus Cate in Lugano-Massagno 

Wohn- und Geschäftshaus mit Kino in Lugano 
Wohnbau Miremont-Le Crêt in Genf 
Überbauung City-Park in St. Gallen 

Rede über Hans Arp, von Georg Schmidt 

Die Kunst Ben Nicholsons, von J. P. Hodin 
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Städtebau in kulturmorphologischer Sicht, von Karl Litz 
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Robinson-Spielplatz Wipkingen in Zürich 
Freizeitzentrum Buchegg in Zürich 

Der «Club 44» in La Chaux-de-Fonds, von Maria Netter 
Konstruktive Stadtplanung in Basel à 
Städtebau im neuen Rotterdam, von Hendrik Hartsuyker 
Die Skulptur im Stadtbild von Rotterdam, von L. J. F. Wijsenbeek 
Brasilia, eine Hauptstadt im Bau, von Creed Küenzle : 
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Résumés français 


La maison paroissiale de Gwatt, près Thoune 269 
1955/56, arch. F, Wenger, SIA, Thoune 


En un centre encore en projet et sur un emplacement qui pourra égale- 
ment comporter une église, cette maison paroissiale se compose d’une 


. grande salle et de deux autres, plus petites. - Dans un exposé à part, 


X. Bäschlin met en relief les qualités de l'édifice au point de vue de l'é- 
glise: disposition de la chaire et de la table de communion, de même que 
celle des chaises et, en outre, la conception du toit en forme de tente, 
bien fait pour suggérer le caractère transitoire de notre maison ici-bas. 


Enquête sur l'architecture des églises et l'art religieux 271 


Réponses de K, Barth, W, Bernet, F, Buri, H, Heer, d, L, Leuba, G, W., 
Locher, d. Schweizer, W, Tanner et G. Widmer 


Le présent cahier rassemble les réponses faites par les théologiens ci- 
dessus énumérés à une série de questions concernant la conception ar- 
chitecturale des églises protestantes et le rôle que l'art en général y 
peut légitimement assumer. En ce qui concerne l'architecture religieuse, 
il s'agissait de déterminer dans quelle mesure les préférences des 
ministres chargés du culte vont soit à l'église (traditionnelle en Occi- 
dent) présentant une longue nef généralement terminée par un chœur, 
ou au contraire à celle (plus particulièrement propagée depuis une 
époque récente) qui est conçue autour d'un centre, donc à plan poly- 
gonal ou circulaire, En faveur de cette seconde conception qui, on le 
sait, a ses plus chauds partisans à Zurich, c'est cependant un Bâlois 
qui, en la personne de Karl Barth, apporte la réponse la plus consé- 
quente. Non seulement, en effet, le célèbre théologien estime correct et 
donc souhaitable le «plan centré», mais on peut dire qu'à ses yeux l'es- 
sentiel de toute l'église se situe au centre même, où, selon lui, la table 
de communion aurait également pour attribution de servir non seule- 
ment, comme déjà dans nombre d'églises réformées, de lieu au sacre- 
ment du baptême, mais encore de pupitre au prédicateur. Avec moins 
d'exclusivité, d'autres correspondants, tels J. Schweizer et G. W. Locher, 
se disent aussi favorables — au moins dans certains cas — à l'église de 
«plan centré».Par contre, F. Buri, aux yeux de qui le chœur revêt, comme 
le dit également de son côté G. Widmer, une importance primordiale, 
prend vigoureusement la défense de l'église à nef allongée: au-delà de 
la prédication et des sacrements mêmes, le chœur annonce aux fidèles 
le royaume de Dieu, dont l'église, ici-bas, n’est que la préfiguration. 
Qu'il soit d'ailleurs à peu près impossible de déduire une forme archi- 
tecturale de là doctrine théologique et de la seule liturgie, c’est ce qui 
ressort de l'exposé de J. Schweizer, montrant que si, d'une part, la con- 
ception zwinglienne, impliquant que la communauté des fidèles, au 
moment de la communion, est le corps du Seigneur, semblerait devoir 
appeler le «plan centré», ce sont cependant, d'autre part, les temples 
huguenots, où la tradition calviniste suppose une communion «au- 
dessus» de la communauté, qui se sont récemment le plus souvent 
adaptés à la construction de l'église autour de son centre. - Quant aux 
autres questions formulées par l'enquête, nous retiendrons d’abord que 
toutes les réponses, en ce qui concerne l'emplacement de la chaire, in- 
sistent sur la nécessité de le ménager de sorte à bien mettre en évidence 
le caractère essentiel de la Parole. Au contraire, l'orgue et, quand il y 
ena une, sa tribune ne doivent pas distraire le regard, mais être disposés 
soit latéralement, soit derrière l'assemblée des fidèles. Quant à la table 
de communion et aux fonts baptismaux, la plupart des auteurs s'accor- 
dent à les vouloir traités dans un matériau, pierre ou bois, qui en sou- 
ligne, par son choix attentif, le caractère sacramentel. 

D'une façon générale, la contribution des arts plastiques à la mise en 
forme d’une église protestante, si elle a cessé d'être condamnée comme 
ce fut longtemps le cas, se doit d'être discrète, d'éviter l’anecdote; 
W.Bernetinsiste, à cet égard, sur ce principe qu'une œuvre vraiment reli- 
gieuse, loin de «représenter», a pour essence d'appeler l'interprétation. 


L'église Saint-Thomas, Bâle 281 
1956/58, B. Huber, arch. FAS/SIA, Zurich 


Cette église, avec l'école du Wasgenring, constitue le centre d'un nou- 
veau quartier périphérique. Groupées autour d'une même cour, église, 
cure etsalle paroissiale forment un tout ne mettant point l'accent sur le 
seul culte du dimanche. 


L'église luthérienne de Simatra, Finlande 289 
1956/58, arch. prof. Alvar Aalto, Helsinki 


En mème temps qu'elles sont conçues comme un seul volume, l'église 
et les salles annexes sont cependant séparables. Leur suite, s'élevant 
et se rétrécissant, monte vers l’autel. L'unité frappante de l'ensemble té- 
moigne de la puissance d'imagination créatrice du grand architecte 
finnois. 5 % 


L'église Martin Luther, à Zurich 294 


1957/58, arch. F, Steinbrüchel, SIA, et E. U. Kräger, Zurich; 
ing.: S. Gatzka, SIA, Zurich 


Cette église luthérienne est, comme tous les sanctuaires de cette con- 
fession, œuvre d'architecture sacrée. D'où l'importance nettement sou- 
lignée de l'autel et de la croix et l'absence de toute fusion avec la salle 
paroissiale. 


Objets cultuels 296 
par Max Frôhlich 


Le culte réformé ne connaît qu'un nombre fort réduit d'objets cultuels, 
mais on tend à leur accorder aujourd'hui un intérêt accru, tant au point 
de vue des matières employées qu'à celui de la réalisation formelle. 


Le portail occidental de la collégiale de Schaffhouse 304 
par W, Grimmer 


Le sculpteur Otto Bänninger a fait de ce portail (l'église, on le sait, est 
tout entière orientée à l'Est) la significative entrée du sanctuaire. Non 
seulement les quatre évangélistes figurés en relief sur les deux battants 
sont chacun touchés d'un rayon venu du cœur du Crucifié, mais encore 
la poignée même du portail figure la couronne d'épines. Cette œuvre 
est le digne achèvement des travaux de réfection récemment consacrés 
à l'admirable édifice roman. 


Le cycle pictural du Fraumünster à Zurich 308 
par E, Hüttinger 


Depuis la Pentecôte de cette année, quinze peintures consacrées aux 
scènes de la Passion par le jeune peintre zurichois Tobias Schiess, qui 
les a offertes à l’église, ont pris place sur les deux côtés de la nef du 
Fraumünster, Tout en relevant que l'acceptation de ce don par ladite 
église rompt sans aucun doute avec la tradition zwinglienne et constitue 
comme un commencement de «luthérisation», E. H. se borne à examiner 
les qualités artistiques du cycle pictural en cause. Or, il lui semble que 
ces œuvres — dont la sincérité ne saurait être mise en doute - reflètent 
malheureusement la caractère forcément problématique de toute entre- 
prise de ce genre à notre époque. Si elle n’a pas, assurément, ruiné la 
foi en tant que telle, l'évolution de la pensée moderne a rompu sans re- 
tour, depuis la fin du XVIII® siècle au plus tard, l'unité existentielle du 
mythe et de l'art, rendant, à proprement parler, la religion infigurable. 
C'est peut-être la chance de l'art non figuratif, mais en tout cas la mal- 
chance de la tentative historisante de T. Schiess. 


Summaries in English 


The Parish Building of Gwatt, near Thun 269 
1955/56, arch. F. Wenger, SIA, Thun 


Built in a centre still not yet completed and standing on a site which will 
also hold a church, this parish building contains a large and two smaller 
halls. In a review of the work X. Bäschlin stresses the building's qualities 
in its role as a church: the arrangement of the pulpit and communion 
table as well as that ofthe chairs, and in addition the idea of constructing 
a tentlike roof, will suggest the transitory character of our home here 
below. 


Inquiry into Ecclesiastical Architecture and Religious Art 271 


Replies from K, Barth, W., Bernet, F, Buri, H, Heer, J. L. Leuba, G,. W, 
Locher, J, Schweizer, W, Tanner and G. Widmer 


The replies of the theologians mentioned above to a range of questions 
on the architectural conception of Protestant churches and the legit- 
imate role that art in general may play in them are collected together in 
this number. As far as religious architecture is concerned, the question 
was to determine whether and to what extent the ministers in charge of 
worship preferred the form of church traditional in the West with a long 
nave usually terminating in a chancel, or whether they preferred the con- 
ception which has recently become more widespread wheréeverything 
is grouped round a central point, i.e. with either a polygonal or circular 
ground plan. Although the second conception, as is well known, has its 
most fervent partisans in Zurich, it was Karl Barth from Basle who gave 
the most consistent repiy. The famous theologian does not only think 
that the ‘central plan’ is correct and therefore desirable, but it can be 
said that in his eyes the heart of the church lies at the centre, where he 
thinks the communion table should not only serve in place of the 
sacrament of baptism, as it does in a number of reformed churches, but 
even in place of the preacher's desk. Other contributors,-such as 4. 
Schweizer and G. W.Locher, are less exacting but also favourable to 
the ‘central plan'”. On the other hand, F. Buri, who feels as G. Widmer 
does, that the choir is of prime importance, vigourously defends the 
elongated nave: in addition to the sermon and the sacraments even, the 
chancel symbolizes the Kingdom of God to the faithful, of which the 
church here below is only the prefiguration, - Although it is nearly im- 
possible to deduce an architectural form from theological doctrine and 
the liturgy alone, nevertheless this is what emerges from the exposé of 
J. Schweizer. He shows that if on one hand the Zwinglian conception, 
implying as it does that the community of the faithful at the moment of 
communion is the body of Christ, seems to call for the central plan, on 
the other, however, it is the Huguenot temples where Calvinist tradition 
depicts a communion ‘’above’' the community which in recent times are 
the most often adapted to church construction round a central point. 
As for the other question in the inquiry, we shall state first of all that all 
the answers concerning the placing of the pulpit insist on the necessity 
of its being so arranged that the essential nature of the Word is thrown 
into relief. On the contrary, the organ and its loft (when there is one) 
must not attract attention and should be arranged either laterally or 
behind the congregation. As for the communion table and baptismal 
fonts, most of the contributors agree that these should be handled in 
a material, wood or stone, which stresses, by its careful selection, the 
sacramental nature of the above rites. Generally speaking, althoughitis 
no longer condemned as was the case for a long time, the contribution 
of the liberal arts to the construction of Protestant churches must be 
discreet and avoid representational elements. W. Bernetis veryinsistent, 
in this respect, that truly religious work, far from being ‘‘representation- 
al”, has the essential function of calling for interpretation. 


St. Thomas' Church, Basle .281 
1956/58, B. Huber, arch. FAS/SIA, Zurich 


This church and Wasgenring School form the centre of a new outer 
suburb. Standing on the same square, church, rectory and parish hall 


form a unity which avoids all the emphasis being put on the Sunday 
devotions. 


Lutheran Church in Simatra, Finland 289 
1956/58, arch: Prof. Alvar Aalto, Helsinki: 


Although the church and its adjacent halls have been conceived as a 
unitary spatial group, they are, nevertheless, separable from one an- 
other. They seem to rise and flow back as they converge towards the 
altar. The striking unity of the whole structure is a token ofthe imagi- 
native power of this great Finnish architect. 


Martin Luther Church in Zurich 


1957/58, arch: F, Steinbrüchel, SIA, and E. U. Kräger Zurich; 
eng: S. Gatzka, SIA, Zurich 


This Lutheran church is like others of the same profession, in thatitis 4 
regarded as a sacred building. Because of this, the importance of the | 
altar and cross is clearly stressed and the parish hall is completely . 
detached. è 


Ritual Objects 
by Max Frôhlich 


The reformed church only recognizes a very reduced number of ritual " 
objects, but nowadays these are tending to arouse greater interest, both } 
in the material employed in them and in their actual design. i 


The West Door of Schaffhausen Minster 
by W, Grimmer 


The sculptor Otto Bänninger has made the door of this cathedral, the ‘1 
symbolical point of entry to the sanctuary, Not only are the four Evan-" 
gelists, who are figured in relief on the two leaves, each touched by a 
ray coming from the heart of the Crucifix, but even the handle of the door « 
depicts the Crown of Thorns. This work is the dignified culminating 
point to restoration recently carried out on this fine historical building. 4 


The Pictorial Cycle in the Fraumünster, Zurich 
by E, Hüttinger 


From Whitsuntide this year fifteen paintings of scenes from the Passion“ 
by young Zurich painter, Tobias Schiess, have been harging along the. 
sides of the Fraumünster's nave. These paintings are a gift from then 
painter and their acceptance by the Fraumünster marks a clean break 
with Zwinglian traditions and is the beginning of ‘“lutherization’”, E. H. 
examines the artistic merit of the pictorial cycle in question. It seems » 
to him that these works, which are indubitably sincere, are an unfor-" 
tunate reflection of the necessarily problematical nature of any attempt M 
to create work of this kind at the present time. The evolution of modern: 
thought may certainly not have destroyed belief as such, but from the” 
end of the 18th century at the latest, it has broken up the existentialM 
unity of myth and art, and thus made it impossible, strictly speaking, for | 
religion to be depicted. This may be the moment for abstract art, but. 
in any caseit is an unlucky time for the historicist attempt of T. Schiess Ë 
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Benedikt Huber 
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Die Aufgabe 
eine Kirche zu bauen 


Wir haben im vorliegenden Heft über den protestantischen 
Kirchenbau vor allem Theologen zum Wort kommen lassen. 
Es war dabei nicht zu erwarten, da sich aus diesen Beiträgen 
eine einheitliche Grundlage für den modernen Kirchenbau 
herausschälen oder sogar eindeutige Richtlinien für die 
Architektur ergeben würden, wie sie zum Beispiel auf katho- 
lischer Seite bestehen. Die Aufstellung solcher Richtlinien 
wäre auch kaum richtig, da sie nicht dem Wesen des Prote- 
stantismus entsprechen würde. Es war uns mit unserer An- 
frage an die Theologen vor allem daran gelegen, die Diskussion 
aufzunehmen, die bis heute meist einseitig entweder unter 
Theologen oder unter Architekten geführt wurde. 

Für den mit dem protestantischen Kirchenbau beschäftigten 
Architekten liegt heute das groBe Problem darin, da er meist 
vergebens auf präzise Anweisungen oder Vorschriften von 
theologischer Seite her wartet. Er wird hôchstens erfahren, 
was beim Kirchenbau nicht gemacht werden darf, aber wenig 
von dem, was der Bau nun wirklich enthalten soll. Ebenso wird 
dem Künstler kaum gesagt, was er gestalten soll, sondern viel 
eher, welche Dinge das Bild nicht enthalten darf. Und oft 
môgen beide, Künstler und Architekt, mit einigem Neid die 
Arbeit ihrer katholischen Kollegen verfolgen, die von ihrer 
Kirche gültige Anweisungen über Form und Inhalt ihrer Werke 
erhalten und deren Arbeit innerhalb des kirchlichen Lebens 
ihren festen und zwingenden Platz besitzt. Künstler und 
Architekt sind sich jedoch bei ihren Fragen an die protestan- 
tische Kirche zu wenig bewufit, daB ihnen die Kirche keine 
realen Angaben machen kann, da die reformierte Kirche eine 
Kirche des Wortes und nicht eine solche der Form ist und mit 
formalen Anweisungen bereits ihrer Aufgabe untreu werden 
müfite. 

So ist der Architekt denn gezwungen, die Aufgabe des Gottes- 
hauses selber zu interpretieren und in der Architektur zum 
Ausdruck zu bringen: eine gro8e, wichtige und verantwor- 
tungsvolle Aufgabe. Es ist unter diesen Voraussetzungen erste 
Bedingung, dal der Architekt die Beziehung zur Aufgabe der 
Kirche besitzt und daf er diese Aufgabe aus der Situation der 
Gemeinde und aus der eigenen Zeit heraus interpretiert. 

Mit diesen Bemerkungen soll nicht gesagt sein, da der pro- 
testantische Kirchenraum jeglicher Eigengesetzlichkeit ent- 
behrt oder dal sich nicht auch beim Kirchenbau bestimmte 
gültige Grundbedingungen und Anordnungen ergeben 
hätten. Gerade nach der Abkehr vom Historizismus und bei 
der Besinnung auf die Grundlagen der Architektur in der 
Anfangszeit des Neuen Bauens hat man auch beim prote- 
stantischen Kirchenbau das Augenmerk vermehrt auf das 
Wesen des Gottesdienstes hingewendet. Man hat die prote- 
stantische Kirche als Hôrkirche, im Gegensatz zur Schau- 
kirche, definiert. Man ging - theologisch durchaus stichhaltig — 
so weit, die Kirche als Hôrsaal zu gestalten. Gleichzeitig gab 
man an Stelle einer Kirche dem Gemeindehaus mit Mehr- 
zwecksaal als einem dienenden, funktionellen, praktischen 
Gebäude den Vorzug. Die intensiven Studien von Architekt 
Otto H. Senn stellten später, von der Bestuhlung ausgehend, 
den Zentralraum als Ausdruck der geschlossenen Gemeinde 
in den Vordergrund, wobei sich die Argumente auf den Aufbau 
der Hugenottenkirchen stützten. Sehr bestimmend für den 
Kirchenraum wurde die wirtschaftliche Forderung, daf die 
Kirche durch einen anderen Raum (Unterrichtszimmer, Ge- 
meindesaal) zu erweitern ist, eine Forderung, die auf die ar- 
chitektonische Gestaltung groBen Einflu@ hat und die neueren 
Kirchenbauten in ihrer Gestaltung stärker bestimmt hat, als 
allgemein angenommen wird. Alle diese Forderungen und 
Bedingungen haben jedoch in erster Linie funktionellen Cha- 
rakter, und es ist gerade beim Kirchenbau besonders gefähr- 
lich, Funktion und Inhalt miteinander zu verwechseln. Die Er- 
füllung der funktionellen Forderungen ist eine der ersten Auf- 
gaben des Bauens; Architektur entsteht jedoch erst dort, wo 


über die funktionellen Bedingungen hinaus Raum gestaltet 
und Inhalt zum Ausdruck geformt wird. 

Neben der rein funktionell begründeten Form liegt für den 
Kirchenbau eine ähnliche Gefahr dort, wo ein formales Symbol 
der architektonischen Gestaltung zu Grunde gelegt wird, ob- 
wohl damit bei Laien und Theologen oft groBer Erfolg erzielt 
wird. Eine Kirchenform, die das Zusammenscharen der Ge- 
meinde symbolisieren will, ein dreieckiger GrundriB etwa, der 
als Symbol der Dreieinigkeit dienen soll, ein Turm, der 
zum Mahnfinger Gottes und ein V-fôrmiger Träger, der 
zum Victory-Zeichen Christi wird, sind gefährliche Grund- 
lagen einer Kirchenarchitektur — in architektonischer und 
theologischer Hinsicht. Es ist nicht erwiesen, darf aber doch 
angenommen werden, dafi der Kreuzgrundrif der alten Basi- 
liken, der später während Jahrhunderten mafigebend war, 
zuerst eine architektonisch-räumliche Konzeption war und 
erst nachher als symbolische Grundlage gedeutet wurde. 

Die Alternative: Längsschiff oder Zentralraum? ist sicher 
nicht unbedingt zwingend: wie es sich schon aus den theolo- 
gischen Beiträgen dieses Heftes ergibt, daB beide Formen 
theologisch begründet werden kônnen. Wenn der Zentralraum- 
gedanke in letzter Zeit das Hauptgewicht erhalten hat, dann 
geschah dies sicher auch aus unserer heutigen, mehr «demo- 
kratischen» Auffassung des Gemeindelebens heraus. In ar- 
chitektonischer Hinsicht liegt das Problem des Zentralbaus 
darin, da der Raum sich zentrisch auf Abendmahlstisch und 
Kanzel ausrichtet und daB diese beiden Elemente den archi- 
tektonischen Mittelpunkt fixieren. Der Abendmahlstisch müfite 
folglich durch Raumwirkung, Lichtführung und durch seine 
eigene Ausbildung als architektonischer Fixpunkt massiv und 
betont gestaltet werden, theologisch gesehen ist nach Zwingli 
jedoch der Abendmahlstisch nicht ein Altar, sondern ein 
richtiger, eventuell sogar beweglicher Tisch, der seine Bedeu- 
tung nur durch die Handlung des Abendmahls und während 
ihrer besitzt. In diesem Punkt liegt beim protestantischen 
Zentralraum eine Divergenz von Architektur und Dogmatik, die 
kaum oder nur schwer überwunden werden kann. 

Man darf sicher annehmen, daf die heutige Architektur fähig 
ist, protestantische Kirchenräume zu schaffen, die, ohne auf. 
katholische oder hugenottische Vorbilder zurückzugreifen, 
dem Wesen unseres Gottesdienstes gerecht werden. Nur mu 
der Spielraum genügend gro8 gelassen werden. Der Kirchen- 
raum ist in erster Linie architektonisch gestalteter Raum, der 
durch seine Ausbildung, seinen Schwerpunkt und seine 
Richtung auf den Menschen einwirkt und auf seine Bestim- 
mung hinführen mu. Diese Wirkung zu gestalten und die 
Bestimmung zum Ausdruck zu bringen, ist die Aufgabe des 
Architekten. Gestalten wird er in erster Linie durch den 
räumlichen Aufbau, durch die Proportionen und durch die 
Lichtführung. Das betont Funktionelle und der raffinierte Effekt 
gehôren so wenig in den Kirchenraum wie eine unbestimmte 
Mystik. Oft ist es wenigstens im Projektstadium leichter, die 
Auftraggeber, Theologen und Gemeinde, mit funktionellen 
oder symbolischen Argumenten zu überzeugen als mit ar- 
chitektonischen. Der protestantische Theologe steht formalen, 
künstlerischen Fragen, soweit sie die Kirche betreffen, aus 
dogmatischen Gründen oft zôgernd oder indifferent gegen- 
über und befafit sich mit den Problemen der Kunst und Ar- 
chitektur in der Kirche meist erst in dem Moment, da es gilt, 
einen neuen Bau zu erstellen. Es wäre deshalb sicher von 
groBer Wichtigkeit, wenn sich die Theologen vermehrt in die 
Bedingungen und Ausdrucksmôglichkeiten unserer heutigen - 
Architektur einarbeiten kônnten, wie es nôtig ist, daB Archi- 
tekten und Künstler sich mit theologischen Fragen befassen. 
Es ist auBerdem wichtig, daf die Kirche die besten und kräf- 
tigsten Künstler zur Mitarbeit zuzieht und sich nicht aus einer 
ängstlichen Indifferenz heraus mit einem harmlosen Mittelmañ 
begnügt. 
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Projekt für kirchliche Bauten 
in Zürich-Schwamendingen 


Cramer | Jaray | Paillard, Architekten BSA/SIA, Zürich 


Auf einem äuRerst knapp bemessenen, dreiseitig von Wohn- 
blôcken umschlossenen Bauplatz ist ein umfangreiches 


kirchliches Zentrum projektiert. Das Erdgeschof wird durch 


das Kirchgemeindehaus beansprucht; es enthält einen groBen 
Gemeindesaal für 500 Personen, eine Gemeindestube, zwei 
Unterrichtszimmer, zwei Bastelräume, ein Sitzungszimmer 
und alle Nebenräume. Ein separates Jugendhaus und der 
Pfarrhaustrakt mit den Gemeindehelferbüros ergänzen dieses 
groBe Raumprogramm. 

Aus der kubischen Vielfalt der Bauten des kirchlichen Alltags 
erhebt sich die Kirche dank ihrer Lage im Obergeschof. Die 
total 600 Plätze des Kirchenraumes verteilen sich auf den 
eigentlichen Kernraum und auf die seitlichen Estraden und die 
hintere Empore (mit Orgel und Sängerplätzen). Estraden und 
Empore dienen als Erweiterung. Das nach hinten in Stufen 
ansteigende Kirchendach, der entsprechende rückwärtige 
Lichteinfall betonen die Richtung des Raumes gegen die sich 
jenseits der StraBe ausdehnende Grünzone. Deren Zusammen- 
hang mit dem neuen kirchlichen Zentrum wird durch die Stel- 
lung des Turmes verdeutlicht. 

Das aus einem Wetthbewerb entstandene Projekt ist zur bal- 
digen Ausführung bestimmt. GAP 


1 

Modellaufnahme, von der Strafie her gesehen 
Photo de la maquette, vue de la route 

Model photograph as seen from the street 


2 

Querschnitt 1 : 800 
Coupe 
Cross-section 


3 

Erdgeschof 1 : 800 
Rez-de-chaussée 
Groundfloor 


4,5 

Kirche im Obergeschof® und Empore 1 : 800 
Etage supérieur et tribune de l'église 
Upper floor of church and gallery 


Photos: Peter Grünert, Zürich 


1 Gedeckter Vorplatz 10 Jugendstube 

2 Aufgang zur Kirche 11 Wohnung Pfarrer 
3 Garderobe 12 Teeküche 

4 Gemeindesaal 13 Turm 

5 Bühne 14 Kirchenraum 

6 Unterricht 15 Kanzel 

7 Sitzung 16 Estrade 

8 Unterricht 17 Aufgang 

9 Gemeindestube 18 Orgel 
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L Eingang 
b Aufgang Turm 
Vorhalle 
Kirche 
b Umgang als Erweiterung 
b Empore 
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Vorplatz 
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Gemeindehaus ; 
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Kirchenprojekt für Reinach 


Architekt: Ernst Gisel BSA/SIA, Zürich 


Die kubische Erscheinung der Kirche Reinach wird durch die 
Art bestimmt, in der ein auf quadratischem GrundriB aufge- 
bauter, flach abgedeckter Hauptkôrper von verschiedenen klei- 
neren Kôrpern und vom Turm durchdrungen und gefaRt wird. 
Die Mauern sind innen und auBen in gelbem Backstein ge- 
dacht. 

Wesentlich für die Projektierung war der Gedanke, die Kirche 
von der Kanzelseite her zu erschlieBen. Der Besucher wird von 
einem schützenden Vordach aufgenommen und betritt die 
Kirche unter dem Turm. Auf der anderen Seite des Chors führt 
ein Eingang direkt auf die Empore. Die Form der Treppe ist im 
Innern sichtbar. Durch solche Durchdringungen wird die Chor- 
wand plastisch gegliedert und erhält sie trotz ihrer GrôBe ohne 
jeden dekorativen Kunstgriff eine dem Gottesdienst entspre- 
chende Form. Die Kanzel soll, im gleichen Material wie der 
Turm, an diesen angebaut werden. 

Die Belichtung des Kirchenraums erfolgt blendungsfrei durch 
ein Oberlicht, das zwischen der Decke und den etwas über- 
hôhten AuBenmauern so angebracht ist, daf die Mauern vom 
Licht bestrichen werden. Die Mauern laufen frei hinter der auf 
drei Seiten entlanggezogenen Empore hinunter, werden also 
in ihrer ganzen Hôhe erhellt und verdeutlichen so die einfache 
Grundform der Kirche. Im Bereich der Chorwand wird das 
Oberlicht verbreitert. Die Abgeschlossenheit gegen die AuBen- 
welt wird durch einige sehr kleine, direkte Lichtquellen gemil- 
dert. Durch eine groB8e Fensteroffnung unter der Emporen- 
treppe wird der Garten einbezogen. In denselben Zusammen- 
hang gehôrt ein gartenartiges Element im Innern über der 
Emporentreppe. 

In einer spâteren Etappe soll ein groBer Gemeindesaal mit 
Unterrichtsräumen und ein Pfarrhaus erstellt werden. Diese 
Bauten sollen sich in ihrer Form der Kirche unterordnen und 
mit ihr zusammen einen Platz räumlich bestimmen. E.G. 


1 

Innenraum gegen Kanzel (Modellaufnahme) 
L'intérieur vu vers la chaire 

Interior towards pulpit (model photograph) 


2,3 

ErdgeschoB und Obergeschof 1 : 600 
Rez-de-chaussée et étage 

Ground floor and upper floor 


4 

Situation 1 : 2000 
Situation 

Site plan 


5 

Modellaufnahme von Norden 
Maquette, vue du nord 

Model photograph from the north 


Photos: Max Hellstern, Zürich 
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Querschnitt, Ostseite, Südseite, Erdgeschof 1 : 600 
Coupe, face est, face sud, rez-de-chaussée 
Cross-section, east and south faces and groundfloor 


Kirchliche Bauten in Effretikon 


5 
Architekt: Ernst Gisel BSA/SIA, Zürich 


Die Kirche von Effretikon soll, weithin sichtbar, auf einem frei- 
stehenden, zwischen dem alten und dem neuen Dorfteil ge- 
legenen Hügel erstellt werden. Die Kirche mit 450 Plätzen mu 
durch Einbeziehen der Unterrichtsräume auf 600 Plätze erwei- 
tert werden kônnen. Es wurde versucht, für die im Verhältnis 
zum Hügel ziemlich groBe Kirche eine môglichst knappe Form 
zu finden und den Charakter des Hügels auf keinen Fall durch 
breitgelagerte Baumassen zu verwischen. Durch eine Staffe- 
lung in GrundriB, Dach und Giebelwänden findet der Hügel im 
Baukôrper gleichsam seine organische Fortsetzung. An der 
hôchsten Stelle liegt der Eingangsplatz mit dem Turm. 

Die Stufung in GrundriB und AufriB ermôglicht eine blendungs- 
freie Belichtung des Kirchenraumes von oben und von der 
Seite. Der Raum ôffnet sich sinnvoll auf Kanzel und Abend- 
mahltisch, hinter denen in der groBen Giebelwand das Motiv 
der Staffelung ausklingt. Die Hauptwand erhält dadurch eine 
plastische Gliederung, die durch die Stellung der Kanzel auf- 
genommen wird. Die Orgel steht in einer durch die Stufung 
des Raumes entstandenen Nische. 

Für die Ausführung ist eine massive Sichtbetonkonstruktion 
vorgesehen, die teilweise mit groRBformatigen Backsteinen 
ausgefacht wird und bis zu der tiefliegenden Traufe führt. Das 
Dach, ohne Vorsprung, soll als leichte Holzkonstruktion auBen 
mit mittelgrauem Eternit, im Innern mit Holz verkleidet werden. 
Die senkrechten Teile des Daches, Giebel und Oberlichter, 
werden mit Kupfer abgedeckt. E.G. 


5 

Modellaufnahme des Turmes 

Maquette de la tour 

Model photograph of spire d 
Photo: Max Hellstern, Zürich À 
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"’Ausbildung der Kirchendecke im Innern mit plastisch geformten La- 


mellen. Blick von unten gegen Decke, Modellaufnahme 
Le plafond à lamelles moulées de la nef; vue d'en bas (maquette) 
Church ceiling with lamellae. Model photograph taken from below 


2,3,4 

Erdgeschof, Querschnitt, Westseite 1 : 800 
Rez-de-chaussée, coupe, face ouest 
Groundfloor, cross-section, West elevation 


5 

Modellaufnahme des Kirchenraumes gegen Kanzel 
Maquette de la nef et chaire 

Model photograph of church interior towards pulpit 


3 Kirchenraum 


2 Foyer 
8 Gemeindesaal 


Photos: Anita Niesz, Baden 


Wetthbewerbsprojekt für eine Kirche 
in Zürich 


Architekt: Eduard Neuenschwander SIA, Zürich 


Dem Verfasser schwebte bei der vorliegenden Aufgabe vor, 
den Kirchenraum in die Mitte der Anlage zu setzen und das 
weitere Gemeindeleben um die eigentliche Kultstätte anzu- 
ordnen, also von der Mitte ausgehend die vielfältigen Bedürf- 
nisse hierarchisch zu ordnen und zueinander in Beziehung zu 
setzen. 

Bei der Gestaltung dieses zentralen Teiles richtete sich das 
Anliegen vor allem auf die Skulptur der Decke. Plastische 
Form, Material und Licht sind die Mittel, mit denen die räum- 
liche Stimmung gestaltet werden soll. 

Die Deckenskulptur besteht aus zwei sich kreuzenden Träger- 
gruppen, deren Untersichten zwei frei geschwungene, sich 
überschneidende Flächen bilden. Die Felder zwischen den 
Querträgern sind geschlossen, zwischen den lamellenartigen 
Längsträgern jedoch offen und lassen das Licht von den 
Oberlichtern in den Kirchenraum fallen. 

Die lichtführenden Lamellen liegen zentral und greifen als 
eigentliche Lichtplastik vom Kirchenraum in den Vorraum, 
Innen mit AuBen verbindend zu einem kontinuierlichen Ganzen. 
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Projekt für eine reformierte Kirche 
in Bümpliz-Bethlehem, Bern 


Architekt: Werner Küenzi BSA/SIA, Bern 


Die gegenwärtig im Bau begriffene Kirche liegt unmittelbar 
neben der neuerstellten Siedlung «Neuhaus» mit drei- und 
zwôlfgeschossigen Wohnblôcken. Die kirchlichen Bauten 
werden vor allem von den Hochhäusern an Volumen stark 
übertroffen. Für den Kirchenraum (500 Plätze) wurde der 
Querraumgedanke zur Anwendung gebracht, mit gegen- 
einander abgewinkelten Sitzreihen, um die Zusammengehôrig- 
keit der Gemeinde zum Ausdruck zu bringen. Das Kirch- 
gemeindehaus - ein zweistôckiger Trakt — ist mit sämtlichen 
Räumen gegen Süden orientiert. Der groBe Saal (etwa 220 
Plätze), doppelseitig belichtet, mit Bühne, befindet sich im 
Obergeschof. 

Konstruktiv sind die Bauten sehr einfach gehalten, Kirch- 
gemeindehaus und Pfarrhaus in verputztem Backsteinmauer- 
werk und flachen Kiesklebedächern, die Kirche in Sichtbeton 
(vorgespannte Betonbinder) mit Holzdecke, Sichtbackstein- 
wänden, Granithboden und Kupferbedachung. Die Einweihung 
soll im Herbst 1960 stattfinden. W.Kk. 


1 

Eingangsfront, Modellaufnahme 
Façade du porche (maquette) 
Entrance elevation, model photograph 


2 

Kirchenraum gegen Empore, Modellaufnahme 

La nef, vue vers la tribune (maquette) 

Church interior towards gallery, model photograph 


3,4 

Querschnitt und Erdgeschof 1 : 800 
Coupe et rez-de-chaussée 
Cross-section and groundfloor 


5 

Situationsmodell der Kirche 
Maquette de situation de l'église 
Site plan model of church 


Photos: Christian Moser, Bern 


1 Kirchenraum 14 Reserveraum 

2 Warteraum 21 Halle 

3 Sakristei 22 Warteraum 

4 Gerâte 23 Studierzimmer 
5 WC 24 Küche 

6 Blumengarten 25 Wohnzimmer 

8 Halle 26 Terrasse 

9 Gemeindehelferin 27 Schlafzimmer 
10 WC-Anlage 29 Bad 

12 Unterrichtszimmer 31 Glockenträger 


13 Nähstube 
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Erdgeschof 


1:400 


Rez-de-chaussée 


Groundfloor 
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Reformiertes Kirchgemeindehaus 
Gwatt bei Thun 


1955/56, Architekt: Franz Wenger SIA, Thun 


Situation: Das Kirchgemeindehaus liegt in einem neu geplan- 
ten Zentrum zwischen der Bahnlinie der Bern-Lôtschberg- 
Simplon-Bahn und der StaatsstraBe Thun-Spiez. Das aus- 
geführte Kirchgemeindehaus steht auf der Nordostseite des 
Grundstückes, welches so groB bemessen wurde, daB später 
noch eine Kirche und ein Pfarrhaus darauf Platz finden 
kônnen. 
Raumprogramm: Das Raumprogramm sah einen Saal von 
runc 125 m°, zwei kleinere von je rund 70 m°, einen Vorraum, 
Teeküche, Bastelraum, die nôtigen WC-Anlagen, Heizung und 
Luftschutzräume vor. 
Aus dem Wunsche der Bauherrschaft, diese Räume môglichst 
vielseitig verwenden zu kônnen, ergab sich nach vielen Studien 
die nun ausgeführte, sehr einfache Raumaufteilung. 
Konstruktion: Untergescho® in Betonmauerwerk, Decke über 
Keller in Eisenbeton, Erdgeschof teilweise Backstein und teil- 
weise Eisenbeton, Empore in Eisenbeton. Dach in verleimter 
Holzkonstruktion, mit Eternit eingedeckt. Spenglerarbeiten in 
Kupfer. 
Innenausbau: Sämtliche Decken in Tannenriemen, natur- 
belassen, Wände in hellem Verputz. Alle Schreinerarbeiten 
einschlieRlich Falttüren in Ulmenholz. Chinesischblauer Kera- 
vin-Spachtelboden in Saal, Vorraum und auf der Empore. 
Eichenparkett in den beiden kleinen Sälen. 
Im ErdgeschoB wurde eine Sulzer-Bodenheizung eingebaut 
mit zusätzlichen Heizschlangen unter dem grofBen Fenster. 
Die Fenster wurden in Leichtmetall ausgeführt, Verglasung 
in Verbundglas. Im groBen Saal wurde grünes, wärmeabsor- 
bierendes Glas verwendet. 
Reine Gebäudekosten 
oder Fr. 111.20 je m° 
Mobiliar, Beleuchtungskôrper, Mosaike, 
Turmhahn und Kanzel Fr. 36100.— 
Umgebung, Kanalisation auBer dem Hause, 


Fr, 309500. — 


Werkanschlüsse Fr. 16400.— 
Totale Anlagekosten ohne nachträglich 
eingebaute Orgel und Glocken Fr. 862 000.— 


Das Kirchgemeindehaus Gwatt in kirchlicher Sicht 


Zwei Besonderheiten charakterisieren unser Kirchgemeinde- 
haus. Die eine besteht in der Anordnung der Kanzel und des 
Abendmahlstisches in einer Ecke des Predigtsaales, und zwar 
mit der Ausrichtung auf die Diagonale. Die weitere Ausgestal- 
tung des ganzen Gebäudes ergab sich in konsequenter Durch- 
führung dieses Gedankens. So ist die Diagonale zur Mittel- 
achse des Kirchgemeindehauses geworden. Der Grundrif 
mufite nun symmetrisch um diese Achse liegen. Die Bestuh- 
lung im Predigtsaal konnte auf die Weise im Viertelkreise an- 
geordnet werden, womit die Gemeinde sich gegenseitig sehen 
und die Gemeinschaft und das Auf-einander-zugeordnet-Sein 
der Gemeinde rein äuBerlich zum Ausdruck kommt. Die diago- 
nale Ausrichtung des Hauses ergab auch eine klare Mitte und 
einen Zielpunkt, die Kanzel, auf die hin der Eintretende sofort 
ausgerichtet wird. Der Eindruck ist damit derjenige einer klaren 
Sammlung und Konzentrierung auf das eine, was not tut. Die 
Kanzel weist den einzigen künstlerischen Schmuck im Ge- 
bäude selber auf, eine Reliefschnitzerei von Eugen Jordi in 
Kehrsatz. 

Auch der Eingang hat von dieser Anordnung profitiert. Er 
ist auf der der Kanzel gegenüberliegenden Ecke des Grund- 
risses angeordnet. Er zerfällt in eine äuBere, offene und eine 
innere, geschlossene Vorhalle. Durch die beiden rechtwinklig 
zueinander stehenden und die äuBere Eingangshalle begren- 
zenden Wände ist man schon hier schützend umfangen von 
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Offene Halle 
Eingangshalle 
Versamm- 
lungszimmer 
Teeküche 
Unterricht 
Saal 

Kanzel 
Empore 


dem Gebäude, was noch unterstrichen wird von dem hinab- 
reichenden Dach, getragen von dem eleganten V-Träger, den 
wir gerne als unser christliches Victory-Zeichen interpretieren, 
das Zeichen des Sieges in Christus über die Welt. Dieser 
Eindruck wird in der innern Eingangshalle noch verstärkt, denn 
in dem offenen und hellen Raum fühlt man sich gleich zu 
Hause. Die äuRere Vorhalle ist geschmückt mit Mosaiken der 
vier Evangelistensymbole von Hans Hartmann in Bern. 

Das für den Theologen Erfreuliche besteht hier in der Tat- 
sache, wie Kanzel und Abendmahlstisch die geistige und zu- 
gleich die gestaltende Mitte des Kirchgemeindehauses dar- 
stellen. Wir kônnten geradezu sagen, es sei hier um die 
Kanzel und den Abendmahlistisch ein Gotteshaus erbaut 
worden. Damit ist eine Hauptforderung der reformierten 
Theologie an den Kirchenbau verwirklicht worden, von der 
geistlichen Mitte her zu bauen. 

Die andere Besonderheit unseres Kirchgemeindehauses be- 
trifft die Dachgestaltung. Auch sie hängt mit der diagonalen 
Ausrichtung des Hauses zusammen und ist also auch wieder 
von der Lage der Kanzel her bestimmt. Das Dach ist von den 
vier Ecken her zur Mitte hinaufgezogen worden, und zwar so, 
da die Schräge der Decken der äufBern Dachschräge im 
groBen und ganzen folgt. Die groBen Hôhen im Saal und in 
der Vorhalle sind in glücklicher Weise gebrochen von einer 
Empore, die im Saal die Orgel trägt und im Eingang mit der 
luftigen Freitreppe zu einer harmonischen und gelockerten 
Raumgestaltung geführt hat. Die ansteigende Decke gibt den 
Räumen etwas Leichtes und Freies. Sie weisen über sich 
selbst hinaus, was ja auch der Sinn der Kirche überhaupt ist. 
Die schrägen Fensterträger weisen in die gleiche Richtung. 
Das Aufstrebende dieses Gotteshauses wird noch unter- 
strichen durch die betonten Fensterlamellen und den Beton- 
aufbau, der die Glocken und den Hahnträgt. Xander Bäschlin 


3 
Aufenansicht 
Extérieur 
Outside view 
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Kirchenraum mit Unterrichtszimmer als Erweiterung 

L'intérieur de l'église et annexe pouvant servir de salle d'enseignement 
religieux 

Church interior with schoolroom as extension 


5 

Querschnitt 1 : 400 
Coupe 
Cross-section 


4 
Eingangshalle 
Vestibule 
Entrance hall 


Photos: H. Meier, Thun 


Rundfrage über den 
protestantischen Kirchenbau 


Max Hunziker 


Das WERK hat eine Reihe von schweizerischen Theologen ver- 
schiedener Richtungen um ihre Stellungnahme zu den Fragen 
des protestantischen Kirchenbaus und der Kunst in der Kirche 
gebeten. Die Redaktion dankt den Verfassern für ihre spontane 
und ernsthafte Mitarbeit und hofft, mit der Publikation der Ant- 
worten eine fruchtbare Diskussion zwischen Theologen und 
Architekten anbahnen zu kônnen. 

Der Anfrage an die Theologen wurde ein kleiner Fragebogen bei- 
gelegt, wobei es den Verfassern freigestellt war, auf diese Fragen 
einzugehen oder die Probleme von anderer Seite her anzugreifen. 
Da sich einzelne Beiträge auf diese Fragebogen beziehen, geben 
wir dessen Text im Nachfolgenden wieder. Die Redaktion 


Die Rundfrage: 

Im protestantischen Kirchenbau hat sich in den letzten Jahren 
weitgehend das Zentralraumprinzip durchgesetzt. Ist dies richtig, 
und sind die damit gemachten Erfahrungen positiv ? 

Im Zentralraum kommt der Anordnung und Gestaltung von 
Kanzel und Abendmahlstisch noch stärkere räumliche Bedeutung 
zu. Verbindliche Richtlinien über die Gestaltung dieser Partie 
bestehen aber noch nicht. Soll der Abendmahlstisch im optischen 
Zentrum stehen ? Soll der Tisch fest und aus Stein oder beweglich 
und darum aus Holz sein ? Wie soll die Kanzel angeordnet sein: 
seitlich?, axial hinter dem Abendmahlstisch? Kann auf eine 
Kanzel verzichtet und die Predigt am Abendmahlstisch gehalten 
werden? Wo soll der Taufstein stehen? Kann am Abendmahls- 
tisch getauft werden ? 

Im Gegensatz zu früheren Zeiten wird heute gefordert, daB die 
Orgel und der Platz des Kirchenchors nicht im Blickfeld der 
Gemeinde liegen sollen. Ist dies richtig, oder sollte eine stärkere 
liturgische Betonung von Orgelspiel und Chorgesang auch ihren 
architektonischen Ausdruck finden ? 

Welches ist der Platz der christlichen Symbolik und der bildenden 
Kunst im protestantischen Kirchenraum? Gibt es Zonen - 
Blickzentrum, Kanzelpartie, Seitenwände, Fenster, Eingangs- 
partie, Vorplatz -, in denen symbolische und bildliche Darstel- 
lungen erlaubt sind, und solche, von denen sie ferngehalten 
werden sollen ? 


Gibt es eine solche Abstufung in den Gattungen: Skulptur, 
Wandmalerei, Wandteppiche, Glasgemäide, Reliefs an Abend- 
mahlstisch, Kanzel, Taufstein ? 

LäBt sich eine Ikonographie reformierter Kirchenkunst entwik- 
keln? Wo darf das Kreuzsymbol verwendet werden ? Welche an- 
deren Symbole (Fisch, Dornenkrone, Christusmonogramm usw.) 
sind zu verwenden? Welche Môglichkeiten und welche Be- 
schränkungen bestehen in bezug auf figürliche Darstellungen ? 
Wo kann sich der Künstler in solchen Fragen Rat holen ? 


Prof. Dr. Karl Barth, Basel 


Zum Problem des protestantischen 
Kirchenbaus 


Auf die mir vom WERK unter dem Titel «Probleme des prote- 
stantischen Kirchenbaus» gestellten Fragen antworte ich wie 
folgt: 

1. Das «Zentralraumprinzip» halte ich, weil es die Bestimmung 
des Kirchengebäudes als Ort der zur Verkündigung des 
Wortes Gottes und zum Gebet versammelten Gemeinde 
sichtbar macht, für richtig. Ich hoffe, da es sich fernerhin 
durchsetzen wird. 

2. Die ideale Lôsung des Problems der Gestaltung der Mitte 
jenes Raumes sehe ich in der Aufstellung eines markanten, 
aber von einem «Altar» deutlich unterschiedenen hôlzernen 
und leicht erhôhten Tisches. Er hätte - dazu mit einem beweg- 
lichen Pultaufsatz zu versehen - zugleich als Predigtstätte und 
als Abendmahlstisch und an Stelle eines «Taufsteins» zu 
dienen. 

(Die Trennung von «Kanzel», Abendmahlstisch und «Tauf- 
stein» kann in jeder denkbaren Variation ihrer Anordnung nur 
zerstreuen und verwirren, wie sie denn auch theologisch nicht 
zu begründen ist.) 

8. Orgel und Kirchenchor gehôren als mehr oder weniger will- 
kommenes, aber grundsätzlich auch entbehrliches Beiwerk 
nicht in den Blickpunkt der versammelten Gemeinde. 

4. Bildliche und symbolische Darstellungen sind an keiner 
Stelle des protestantischen Kirchenraums am Platze. 

(Auch sie kônnen nur zerstreuen und verwirren. Der Wirklich- 
keit der Person und des Werkes Jesu Christi kann nur die in 
Gebet, Predigt, Taufe und Abendmahl und also im «Gottes- 
dienst» im engeren Sinn des Begriffs, dann aber und vor allem 
die im Leben handelnde Gemeinde selbst entsprechen: kein 
Bild und kein Symbol!) 

Gestalt, MaB und Farbe der Türen, Wände und Fenster sowie 
der Bestuhlung des kirchlichen Raumes sollen und kônnen in 
ihrer Sachlichkeit gerade ohne jene fremden Zutaten der 
Konzentration der am Gottesdienst Teilnehmenden - ihrer 
Ausrichtung auf die sie vereinigende Botschaft und Anbe- 
tung - dienlich und insofern «würdig» und «schôn» sein. 


Prof. Dr. Gottfried W. Locher, Bern 


Aufgaben des modernen evangelischen 
Kirchenbaus 


1. Die evangelische Kirche ist ein Versammlungsraum. Er muf 
das Gefühl der Zusammengehôrigkeit fôrdern. 

Bis zur Reformation war das Chor als der Ort der Gegenwart 
Gottes im sakramentalen Geschehen das gegebene optische 
und architektonische Ziel. Die Gemeinde im Schiff muRite das 
amtlich-sakramentale Handeln des Priesters am Altar sehen 
kônnen. Die rômisch-katholische Kirche ist notwendig eine 
Seh-Kirche. 
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Nach reformatorischem Glauben ist die Gegenwart des Herrn 
der gesamten in seinem Namen versammelten Gemeinde und 
ihrer Verkündigung verheifBen; sodann - auf Grund dieser Ver- 
kündigung - den beiden Sakramenten der Taufe und des 
Abendmahls. Es ergibt sich für die bauliche Gestaltung: die 
Kirche ist eine Rede- und Hôr-Kirche. Genauer: sie ist erstens 
ein Versammlungsraum, zweitens ein Predigtraum und drittens 
ein Raum, in dem getauft und Abendmahl gefeiert wird. Diese 
Funktionen des Raums bilden die natürliche Aufgabe des 
Architekten; was ihnen dient, wird den hier echten Sakral- 
charakter mit sich bringen. Helle, freundliche Räume lassen 
mich dem Nächsten begegnen, während alles Halbdunkel dem 
GemeindemäBigen widerspricht. 

Diese Dinge sind der Reformationsbewegung spontan zum 
Bewufitsein gekommen; sie waren es noch dem 18. Jahrhun- 
dert, wie zahlreiche Bauten und Renovationen jener Tage be- 
weisen. Aber da weitaus die meisten evangelischen Kirchen 
aus dem Mittelalter übernommen wurden, hat eine vierhundert- 
jährige Gewôhnung in den meisten Kirchgenossen die Vor- 
stellung erweckt, eine rechte Kirche müsse einen Chor aufwei- 
sen. Doch stellt uns heute die Vermehrung und Bewegung 
der Bevôlkerung plôtzlich vor die Notwendigkeit zahlreicher 
Neubauten und damit vor die Pflicht der Besinnung auf 
unser eigentliches Erbe und seine Verarbeitung für eine ge- 
wandelte Zeit. 

2. Der Zentralbau scheint mir nicht die einzige, aber eine sehr 
gute Form zu bieten, eine gottesdienstliche Versammlung zu 
beherbergen. Ins Gewicht fällt auch hier die sinngemäke innere 
Anordnung: die Môglichkeit, da Gottesdiensthbesucher ein- 
ander ins Gesicht sehen, sollte nicht länger mit allen Mitteln 
vermieden werden! Zur Kanzel muB von jedem Platz aus ein 
Gefühl der Nähe bestehen; die Tatsache, von dorther angere- 
det zu werden, muB dem Raum entsprechen. Die Aufstellung 
des Taufsteins sollte der Gemeinde die Anteilnahme in Augen- 
verbindung wahren. Der Abendmahistisch gehôrt nicht ins 
optische Zentrum, wohl aber in die Mitte des Raums und soll 
nicht die Vorstellung eines Schalters, an dem man abgefertigt 
wird, wecken, sondern eines Familientischs, an den man gern 
herantritt. Den Idealfall verwirklichen die Brüdergemeine und 
viele Kirchen calvinischer Tradition in Holland und Schottland, 
die im Kirchenraum - und in der Liturgie — Platz für einen gro- 
Ben Tisch schaffen, an dem die Gemeinde nacheinander in 
Gruppen von dreiBig oder fünfzig Personen zusitzt. 
Orgelspiel und Chorgesang haben als LebensäuBerung der 
versammelten Gemeinde ihren Platz in der Kirche und müssen 
keineswegs schamvoll versteckt werden. Freilich sind alle An- 
klänge an Konzertsäle zu vermeiden; so mag zum Beispiel der 
Kirchenchor von Sitzplätzen umgeben sein. 

3. Die Atmosphäre des evangelischen Gottesdienstes mul 
bestimmt und getragen sein von der lebendigen Verkündigung 
und von lebendigen Menschen, ar die und durch die diese Ver- 
kündigung ergeht, denn der Gegenwart ihres lebendigen Herrn 
soll die Gemeinde gewiB werden. Es dürften nicht die Verzie- 
rung, sondern der Stil, die ruhigen Linien und die Proportionen 
des Hauses sein, in denen die Architektur durch Schaffung 
einer Stimmung feierlich-freudigen Zusammenkommens jenem 
Geschehen Hilfe und Ausdruck zu verleihen vermag. Ob die 
traditionellen kirchlichen Symbole, einst sicherlich von hoher 
psychologischer Kraft, heute einer entsprechenden Besinnung 
wirklich fôrderlich sind, ist zweifelhaft; ihre Anwendung hat 
immer etwas Künstliches. Oder will man ernstlich behaupten, 
ein Markuslôwe oder Lukasstier entsprächen dem Glaubens- 
leben unserer Gemeinden? Vom Unheil der Abstumpfung durch 
die Inflation verzierender und verzierter Kreuze gar nicht zu 
reden! Man lasse hier getrost Vergangenes vergangen sein; 
vielleicht werden dann unserer Generation neue, unmittelbare 
Zeichen geschenkt, geboren aus der ehrlichen künstlerischen 
Verantwortung unserer Zeit. 


Die religiôse Inbrunst, mit der unsere Gemeinden an gute, be- 
sonders aber an kitschige Bilder in ihren Kirchenräumen fixiert 
sind, beweist, da die reformatorische Warnung noch nichts 
von ihrer Gültigkeit verloren hat: sie stehen dem gepredigten 

Wort und seiner jeweiligen aktuellen Wandlung im Weg. Man | 
kann in einer Kirche eben nicht einmal das tun, was jeder auf- 
merksame Lehrer in seinem Schulzimmer vornimmt: die Bilder 
von Zeit zu Zeit auswechseln. Um so eifriger muB die Gemein- 
de sich der Pflicht bewufit bleiben, dem bildenden Künstler 
anderwärts die Môglichkeit zu geben, sich mit seinem Beitrag 
an ihrem gottesdienstlichen Leben zu beteiligen. Der evange- 
lische Gottesdienst ist nicht auf den Kirchenraum beschränkt, 
und den sonntäglichen Besucher nicht nur in einen gefälligen 
Raum einzuladen, sondern ihn ebenfalls ermutigt in seinen 
gottesdienstlichen Werktag zu entlassen, ist nicht die geringste 
Aufgabe des Kirchenarchitekten: nicht nur dem Heiligtum, 
sondern auch dem Ausgang, dem Vorhof, der Umgebung müge 
er alle Sorgfalt zuwenden. Wenn sie reizen zum verweilenden 
Gespräch, hat er viel für den Aufbau der Gemeinde geleistet. 


Pfr. Werner Tanner, St. Gallen 


Der Sinn von Schiff und Chor 


«Im protestantischen Kirchenbau hat sich in den letzten Jahren 
weitgehend das Zentralraumprinzip durchgesetzt. Ist das rich- 
tig?» lese ich in dem mir vorgelegten Fragebogen. 

Wenn sich der Zentralraum, unter dem die sich mehr oder 
weniger dem Kreise nähernde, zum Beispiel achteckige 
Grundrifiform mit vollkommenem Einbezug von Kanzel, Tauf- 
stein und Abendmahlistisch in den Einheitsraum gemeint ist, 
als eine môgliche Lôsung versteht, habe ich nichts einzuwen- 
den. Wenn darunter die Lôsung verstanden sein sollte, müfite 
ich widersprechen. Den evangelischen Kirchenbau gibt es 
nicht; aber es gibt bessere und weniger gute Lôsungen. 

Der Vorzug des «Zentralraumes», der besonders von Zürich 
gefôrdert wird (im Unterschied zu Bern), ist die starke Beto- 
nung des Gemeinschaftscharakters des Gemeindegottes- 
dienstes. Das ist aber längst nicht die ganze Charakterisierung 
der Gemeinde und ihres Gottesdienstes. 

Neutestamentlich gesehen und nicht einfach an einem «pro- 
testantischen Prinzip» gemessen, kommt die Verkündigung 
wohl aus der Gemeinde, doch so, da sie ihr zugleich gegen- 
übersteht. Denn das Wort kommt durch die Offenbarung 
Gottes in Christus von auBen und oben zur Gemeinde. So 
haben Kanzel und Abendmahlstisch ihren Platz sowohl in 
der Gemeinde als der Gemeinde gegenüber. Die spannungs- 
volle Einheit beider Gesichtspunkte darf nicht preisgegeben 
werden zugunsten eines eingleisigen Prinzips. Das wäre eine 
sektenhafte Verengerung der neutestamentlichen Fülle der 
Gesichtspunkte. 

Dazu kommt ein Weiteres: Der Zentralbau spricht eindrück- 
lich von der Familiarität der Gemeinde. Man ist aber da zu 
ausschlieRlich im detzt und Hier, zu eindeutig «en famille». 
Die neutestamentlich orientierte Gemeinde hat noch eine 
andere Dimension: die Ausrichtung auf das übergeordnete 
Haupt Christus und auf sein kommendes Reich. Beide Ge- 
sichtspunkte bringt die traditionelle Kirche mit Schiff und Chor ! 
mit groBartiger Kraft zum Ausdruck; denn ihr eignet ein Zug ! 
nach vorne, der dem Zentralbau abgeht und der sich auch 
durch die Vertikale nicht voll ersetzen läft. 

Das Schiff ist Hinweis auf den Leib Christi, die Gemeinde:; das 
(etwas erhôhte, oft auch heller gestaltete, in den alten Kirchen 
gegen Osten liegende) Chor ist Hinweis auf das Haupt Chri- 
stus, von dem die Kirche Licht und Weisung empfängt. 

Das Schiff ist Sinnbild dieser Welt (dieses Âons), das Chor 
Symbol des neuen, kommenden Âons, des Himmelreiches. 
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Schiff und Chor bilden eine Einheit, aber nicht eine schema- 
tische, mathematische, prinzipielle, spannungslose, tote, son- 
dern eine spannungsvolle, polare, lebendige, menschliche. Es 
ist ein Raum, aber nicht als ungegliederte Einheitsmasse, son- 
dern als gegliederter Raumkôrper, entsprechend unserm 
Leibe und der christlichen Gemeinde, 

Das Chor versteht sich somit nicht einfach von der rômi- 
schen Messe, sondern vom Wesen und von der ganzen Aus- 
richtung der neutestamentlichen Gemeinde her. Im übrigen 
brauchen wir wohl als Kirche des allgemeinen Priestertums 
in christlicher Freiheit eine gewisse bauliche Ahnlichkeit 
mit der andern Kirche weder krampfhaft zu suchen noch 
krampfhaft zu fliehen, besonders nachdem die Katholiken in 
letzter Zeit hinsichtlich Einfachheit der Kirche und vor allem 
durch die Entfernung des Altares von der Stirnwand und 
durch dessen Einbezug in die Gemeinde uns näher gekom- 
men sind. 

Der Chorraum als Ort des Abendmahlstisches strahlt über- 
dies stärkste Gemeinschaft aus und vermeidet ferner die Kon- 
frontation mit einer starren Breitwand. 

Die Kanzel, niemals in einer axialen Linie mit dem Abend- 
mahistisch, soll seitlich und vor dem Chorraum angebracht 
sein. Die Verkündigung gehôrt noch zu diesem Âon. Im 
Reiche Gottes muB nicht mehr gepredigt werden, da wir 
«schauen werden von Angesicht zu Angesicht». Dagegen hat 
Jesus verheiBen, daB er seine Gemeinschaft von neuem mit 
uns halten werde; darum steht der Tisch als bauliches Zeichen 
dieser letzten Gemeinschaft im Chorraum. Die Zweiheit von 
Wort und Mahl ist für das dJetzt der christlichen Gemeinde 
konstitutiv und darf unter keinen Umständen einer verschwom- 
menen Einheit weichen. 

Die Gliederung in Schiff und Chorist nicht unbedingt dasselbe 
wie das «Langhaus» mit steif-parallel geordneten Bankreihen. 
Die Steifheit 1ä8t sich durch zentrierte Anordnung der Bänke 
brechen. 

Dañ die Orgel als nichtkonstitutives Element einer nach Gottes 
Wort reformierten Kirche ihren Platz im Rücken oder hôchstens 
noch auf der Seite der Gemeinde hat, versteht sich fast von 
selbst. 

Es dürfte die nicht leichte, aber hochinteressante und reizvolle 
Aufgabe des Architekten sein, die Vorteile der Zentralraum- 
kirche mit den Vorteilen der Chorraumkirche unter môglichster 
Vermeidung der beidseitigen Nachteile zu verbinden. Das ist 
wahrscheinlich schwerer, aber auch interessanter als die Er- 
füllung des bloBen Zentralraumprinzipes. Quadratur des Zir- 
kels? Ich glaube nicht, sofern wir bereit sind, die einfache 
äuRBere Form preiszugeben. Wenn aber jemand, soll dann 
nicht in allererster Linie die Xirche von innen nach aufsen 
bauen? 


Jean-Louis Leuba, professeur, D'en théol., Neuchâtel 
A quoi doit servir une église protestante ? 


dJ'éprouve quelque embarras à répondre aux questions posées. 
Il y a lieu de distinguer, me semble-t-il, entre programme et 
exécution. Le programme est évidemment donné par la doc- 
trine de l'Eglise. L'exécution ressortit à la liberté créatrice de 
l'architecte. Des plans fort différents, des partis même oppo- 
sés pourront également satisfaire à un même programme. Ainsi 
le théologien n'a pas à dicter de formes, mais à rappeler la 
substance doctrinale et spirituelle. 

Comme tout bâtiment, une église doit répondre aux exigences 
de l'usage auquel elle est destinée. Œuvre d'art, elle diffère de 
la machine: elle doit dire ce qu’elle est, exprimer aussi claire- 
ment que possible sa destination. 

A quoi doit servir, et donc de quoi devra témoigner une église 


Rundfrage über den protestantischen Kirchenbau 


protestante? On peut résumer le programme en trois points, 
d'ailleurs connexes. 

1° Une église sert à la prédication de la Parole de Dieu et à 
l'administration des sacrements, baptême et sainte cène. Pré- 
dication et sacrements sont égaux en importance. Cet usage et 
cette égalité seront immédiatement lisibles. Chaque élément, 
prédication, baptême et cène, aura son témoin architectural 
propre. 

2° La communauté de l'Eglise ne se donne pas à elle-même 
la prédication et les sacrements. Elle les reçoit de Dieu par le 
service du ministre. Les témoins architecturaux de la prédica- 
tion (chaire) et des sacrements (fonts baptismaux et table de 
communion) marqueront la structure de cette ordonnance. 
Pas de chaire au niveau des bancs, et la table nettement en 
évidence. 

3° Par la prédication etles sacrements, les membres de l'Eglise 
constituent une communauté, non un public ni même un audi- 
toire. La disposition architecturale marquera que l'assemblée, 
unie par la Parole et le sacrement, forme une communauté fra- 
ternelle d'adoration et de prière. 

Un tel programme permet de répondre d'emblée à quelques- 
unes des questions. L'orgue est essentiellement au service du 
chant. Il n’a pas de rôle indépendant, ni même constitutif. On 
n’en imposera donc pas la vue aux assistants. Un «chœur» ne 
se légitime que si la liturgie comporte régulièrement la partici- 
pation d’un. chœur, précisément, ce qui ne peut être le cas, 
au point de vue réformé, que dans une communauté régulière 
(Taizé, par exemple), mais non dans une paroisse. S'il y a des 
répons, ce qui est souhaitable, ils doivent être chantés par 
toute la paroisse. Une chorale pourra l'y aider, mais pour en- 
traîner l'assemblée et non pour y suppléer. Elle prendra donc 
place à une tribune, peut-être, ou dans l'assemblée même, 
mais non face à elle. 

Les symboles chrétiens pourront utilement marquer la desti- 
nation de l'édifice, mais avec modération, sinon ils perdraient 
leur puissance d'expression et leur fonction unitive. 

Quant à l’iconographie proprement dite, deux raisons me pa- 
raissent devoir engager l'Eglise réformée à ne point trop rapide- 
ment quitter sa réserve séculaire. A la différence de l'Eglise 
d'Orient, l'Eglise latine — dont font partie les communautés 
issues de la Réformation — n’a jamais élaboré une théologie 
des images vraiment réfléchie. Nous manquons par trop de 
tradition pour pouvoir nous permettre d'user sur ce point d'une 
liberté évangélique qu'il seraitexcessif de contester en principe, 
mais dont, pour l'instant du moins, il me paraît sage de renon- 
cer à se prévaloir. De plus, au moment où l'art dit «figuratif» 
connaît une crise profonde, il paraît peu indiqué que les Réfor- 
més fassent subitement confiance à ce type de langage, sur- 
tout dans la forme anecdotique qu'il a souvent revêtue, 

Cela ne signifie pas que tout art doive être banni. Je n'en veux 
pour preuve, dans mon canton, que les vitraux si lisibles, et 
pourtant «non figuratifs» du maître Pierre-Eugène Bouvier, 
dans le Temple de Colombier. 


Gabriel Widmer, pasteur, D' en théol., St-Cergue 


L'aménagement de la Maison de Dieu selon 
l'esprit de la Réforme 


L'architecte n'a pas à recevoir d'ordres du théologien: mais le 
théologien doit donner à l'architecte des directives liturgiques. 
La plupart des liturges de langue française (Romane-Musculus, 
Thurian, Paquier, etc.) s'accordent sur les principes: le temple 
est le lieu où la Parole est fidèlement prêchée et les sacrements 
correctement administrés en présence du peuple de Dieu; il 
est un édifice consacré à Dieu pour un usage précis: le culte. 
Il n'est donc ni une salle de conférence ou un auditoire, ni une 
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chapelle privée. Il rappelle, dans la ville et le village, la présence 
de l'Eglise, répandue sur toute la terre. C'est pourquoi, tout en 
étant fidèle aux principes réformés, le liturge est ouvert aux 
préoccupations æcuméniques; le fidèle d'une autre confession 
doit reconnaître en entrant dans un temple qu'il pénètre dans 
un sanctuaire, 

En vertu des principes réformés et du souci œcuménique, le 
chœur, visible dès l'entrée du temple, revêt une importance 
centrale. Il se distingue de la nef par une relative richesse des 
matériaux (pierre, bois, etc.), de la lumière plus intense et la 
disposition aussi stricte que possible de ses éléments fixes: 
au centre, la table sainte en pierre ou en bols clairs sur un socle, 
de forme rectangulaire et massive pour ne pas être confondue 
avec une table quelconque, située devant une croix aux dimen- 
sions larges, à une certaine distance pour permettre à l'offi- 
ciant de présider le repas du Seigneur derrière la table, face 
aux fidèles. À gauche, les fonts baptismaux, qui par leur pré- 
sence constante, doivent rappeler aussi les promesses du 
Christ. Entre la table et les fonts baptismaux, le lutrin mobile, 
assez solide pour supporter la Bible, lors de l'office du lecteur, 
et la liturgie. À droite de la table sainte, la chaire dans le même 
axe, pour montrer que, dans le culte réformé, Parole de Dieu 
et sacrements sont sur le même plan; elle sera peu élevée 
et ressemblera à l'ambon des anciennes basiliques. 

Tous les fidèles doivent pouvoir suivre ce qui se passe dans le 
chœur. Ils participent avec l'officiant aux actes liturgiques qui 
créent entre eux la communion; leur attention doit être attirée 
vers la Parole et vers les sacrements. Avec l'officiant, ils font 
partie du peuple de Dieu, rendant son culte. Il faut donc pré- 
voir un espace aussi large que possible autour de la table 
sainte pour permettre aux fidèles de communier en demi- 
cercle en aussi grand nombre que possible, et cela pour éviter 
le cortège qui rompt toute communion. Il en va de même 
pour le baptême. Si le chœur que rien ne sépare de la nef re- 
vêt une telle importance, l'orgue et la galerie de la maîtrise 
sont au second plan. L'orgue et le chant accompagnent les 
cantiques de l'assemblée; ils restent silencieux en dehors du 
culte public. Le fidèle, qui dans la semaine vient se recueillir 
dans le temple, se dirige vers le chœur; l'orgue et la galerie 
n'ont pour lui aucun rôle à jouer. 

Dans ces conditions, on comprend pourquoi la nef doit de- 
meurer d’une sobriété concertée: parois dépouillées, sans or- 
nements décoratifs ni textes enluminés, matériaux communs 
et bruts. Il faut éviter toute distraction au fidèle, concentrer son 
attention, son regard vers le chœur, où se déroule la liturgie et 
où la Paroie est prêchée. 

Par contre, l'artiste qu'il soit verrier, céramiste, peintre ou 
sculpteur, pourra donner la mesure de ses talents dans la dé- 
coration du chœur tout en s'abstenant de certains excès de 
couleurs et de formes, qui feraient oublier son rôle de serviteur 
de l'art. Les fantaisies d'un art anecdotique, souvent de mau- 
vais goût, qu'elles soient figuratives ou non, n’ont pas leur place 
là où le Christ rappelle sa personne et son œuvre à l'aide de 
réalités si simples et si graves: la Parole, le Pain, le Vin, 
l'Eau. 

L'ornementation du chœur doit viser à souligner par la cou- 
leur, la forme et la matière (et non à remplacer) les actes qui 
s'y passent: la prédication et l'administration des sacrements 
(baptême, sainte cène). Elle renvoie à celui qui est le centre du 
culte: Jésus-Christ; elle n'a donc pas son but en elle-même. 
L'artiste reste à l'arrière-plan, dans l'anonymat. Ce qui compte, 
ce n'est pas le sujet qu'il veut représenter, mais le rapport 
qu'il veut faciliter par son œuvre, la relation entre le Christ 
crucifié, ressuscité, assis à la droite de Dieu, et les fidèles 
vivant des dons du Sauveur et Seigneur. À sa manière et avec 
les moyens dont il dispose, Il cherche à dévoiler les mystères 
de la Bonne Nouvelle, sans raconter une histoire et sans faire 
un portrait. C'est en ce sens que son œuvre ne devra pas être 


anecdotique, mais visera à l'universalité spécifique de la pré- 
dication et des sacrements. Le langage coloré et lumineux des 
vitraux, par exemple, est significatif dans la mesure où les cou- 
leurs et la matière lumineuse du verre indiquent indépendam- 
ment du sujet traité la mort, la résurrection et le retour du : 
Christ; il est par lui-même expressif, tout en restant enveloppé 
d'un certain voile, Il a un sens pour les fidèles, qui commu- 
nient avec le Christ; il pose une question pour les incroyants. 
Pour cette raison, tout en restant fidèle à la symbolique de la 
tradition des premiers siècles, l'ornementation peut être d'une 
diversité et d'une prolixité étonnantes. Le liturge réformé pré- 
fère le vitrail symbolique ou non-figuratif au vitrail représentant 
un épisode de l'Ecriture; le symbole arrête le regard tout en le 
dirigeant vers un au de-là, il dévoile et voile tout à la fois, tandis 
que la représentation figurative d'une scène livre immédiate- 
ment son sens, découvre à n'importe qui le message dont elle 
est porteuse, et pas seulement aux initiés, aux fidèles 
L'architecture sacrée, selon l'esprit de la Réforme, doit être 
fonctionnelle, d'après les remarques précédentes, dans un 
sens précis: elle est fonction de la liturgie de la communauté, 
du service de Dieu. L'espace, les matériaux, les couleurs, la 
forme et la lumière ont chacun un rôle propre à jouer; ils ont 
une utilité: celle qui contribue à la beauté de la Maison de 
Dieu; et ils deviennent pour le peuple de Dieu les signes 
incarnés, dans l'étoffe du monde présent, de la future Cité de 
Dieu. 


Pfr. Hermann Heer, Zürich 


Zur Gestaltung von Kanzel, Taufstein und 
Abendmahistisch 


Viel Unheil stiftet die zwanghañfte Idee, Gestalt und Stellung 
der Kanzel hätten die überragende Bedeutung des Wortes im 
reformierten Gottesdienst sichtbar zu machen. So wird der 
Kanzel symbolische Bedeutung zugedacht, was sie nicht zu 
leisten vermag. Denn die Kanzel ist ein Môbel, das der Predigt 
dienlich ist, weiter nichts. Ihre Aufstellung hat sich in erster 
Linie nach guter Hôrbarkeit und erst in zweiter Linie nach 
bester und zentraler Sichtbarkeit zu richten. Eine etwas seit- 
liche Aufstellung tut dem Wort, das ja gehôrt und nicht ge- 
sehen werden soll, keinen Eintrag. 

Anders liegt es beim Abendmahlstisch. Was am Tisch ge- 
schieht, soll nicht nur gehôrt, sondern auch gesehen werden. 
Die sichtbaren Zeichen der Gnade, Brot und Wein, sollen 
materiell vorhanden sein und nicht bloB gedacht oder vor- 
gestellt werden. Dazu braucht es Geräte, sie zu fassen, und 
elnen Platz, sie daraufzustellen. Der Tisch ist als Träger von 
Brot und Wein unentbehrlich. Von der Kanzel gilt das nicht 
mit gleicher Entschiedenheit: Es wurde schon manche Predigt 
im freien Stehen gehalten. Dagegen wird selbst auf dem 
Schlachtfeld der Feldprediger dem Sterbenden das Abend- 
mahl so darreichen, daf er wenigstens nach der Andeutung 
eines Tisches sucht, und wenn es bloB ein Brett oder ein Tor- 
nister wäre. Der Tisch ist nicht nur wie die Kanzel wünschbar 
und praktisch, ein brauchbares Môbel, sondern er ist unent- 
behrlich und mehr als nur Môbel. Ihm eignet bis zu einem 
gewissen Grad wenigstens die fälschlicherweise oft der Kanzel 
zugeschriebene Ausdrucksmächtigkeit als dem sichtbaren 
Träger der sichtbaren Gnadenzeichen. Wogegen die unge- : 
brauchte Kanzel nichts auszudrücken vermag noch braucht, 
ist doch das «Wort» der Gnade nicht dort, sondern am Tisch 
mit Augen zu vernehmen. 

Daraus ergibt sich, daf der Tisch im Brennpunkt der Blicke 
aufgestellt sein mu. Ein schräger Blick auf die sichtbaren 
Gnadenzeichen ist unwürdig. Das Hôren ist solcher Ausrich- 
tung weniger bedürftig, ja es kann dem Hôren fôrderlich sein, 
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den Blick am Prediger vorbeigehen und auf einem «Sinnes 
vollen» Ort ruhen zu lassen. Daher ist eine leere Mitte 
zwischen Kanzel und Tisch unglücklich. Man soll das Gleich- 
gewicht von Wort und Sakrament, von unsichtbarem und 
sichtbarem Gnadenzeichen, nicht in der Dimension des Se- 
hens gültig darstellen wollen. Das Wort kann man nicht sehen. 
Es braucht in der «Sichtbarkeit» dem Abendmahl nicht pedan- 
tisch gleichgeordnet zu sein, 

Die Zürcher Tradition kennt von Zwingli her keinen festen 
Abendmahlistisch, sondern auRer der Kanzel nur den Tauf- 
stein. Zur Feier des Abendmahls wird ein Tisch aufgeschlagen, 
meist als Platte auf dem Taufstein, die nach der Feier entfernt 
wird. Der Tischist also leer nie sichtbar, steht nie ungebraucht. 
Die Abendmahlstische, die man heute meistens fest in neue 
Kirchen stellt, machen einen eher peinlichen Eindruck. Sie 
sollten erinnern an das Nachtmahl als das dem Wort in der 
Bedeutung gleichgeordnete Element des christlichen Gottes- 
dienstes und erinnern fünfzigmal im dahr tatsächlich nur 
daran, daB das Herrenmahl fehlt. (Die Benützung dieser 
Tische als Taufstein macht diese Lage grundsätzlich nicht 
besser.) 

Der bewegliche Tisch, der nach den Abendmahlstagen samt 
Kelchen und Kannen versorgt wird, entspricht ganz und gar 
dem Gottesdienst, den wir kennen. Geht man von dieser über- 
lieferten Einrichtung ab, muB man wissen, wozu. Der unbe- 
nützte Tisch steht da wie ein stummer Vorwurf: Was hindert 
mich, das Abendmahl zu empfangen? Der feste Tisch würde 
folgerichtigerweise eine Ânderung der Liturgie bedingen. 
Besser wäre allerdings, eine veränderte Liturgie hätte zu einem 
festen Tisch geführt. Nun ist die Einrichtung neu, der Gottes- 
dienst aber der alte. Wo von der altzürcherischen Einrich- 
tung der Kirche abgegangen wurde, ist die schône Überein- 
stimmung von Raum und Liturgie gestôrt worden. Ein fester 
Tisch hat nur dort sein Recht, wo er allsonntäglich gebraucht 
wird, Da die Einführung allwôchentlichen Abendmahls in 


+. unserer gegenwärtigen kirchlichen Lage schwerste Bedenken 


herausfordern müfite, bliebe wohl nur noch eine Môglichkeit, 
den festen Tisch zu rechtfertigen: Er müfite - in Angleichung 
an den Gottesdienst anderer Konfessionen - zum Ort gemacht 
werden, wo Gebete und Lesungen gehalten werden. (Der 
Bündner Kirche ist solcher Brauch nicht fremd.) So wäre man 
der Not enthoben, mit einem freundlichen Blumenstrauf die 
BlôBe seiner Funktionslosigkeit zu decken. Durch den Ge- 
brauch zu Gebet und Lesung ergäbe sich eine weitere Aus- 
stattung mit einem Lesepult von selbst. Auch Blumen würden 
jetzt keine Verlegenheit mehr bedeuten. DaB Kerzen in einer 
reformierten Kirche so viel schrecklicher sind als Bilder, Sta- 
tionenwege und Kruzifixe, kann ich persônlich nicht einsehen. 
Dieser Abfall von der reformierten Tradition schiene mir ver- 
gleichsweise harmlos. Was dafür spricht, ist vor allem, daB 
man sich über den symbolischen Gehalt von Kerzen das Hirn 
nicht zu zermartern braucht, denn sie «leuchten» von selbst 
ein. Längst sind mit Christbäumen und Adventskränzen Kerzen 
für kurze Wochen in unsere Kirchen eingezogen. Ihr Auf- 
enthaltsrecht zu verlängern scheint aber eine Frage zu sein, 
die tabu ist, 

SchlieRlich ergäben sich aus dem regelmäfigen Brauchen des 
Tisches gewiB Anregungen, das fatale Problem der Stirnwand 
besser zu lôsen. Der Blick würde diese Wand nicht mehr so 
ungehemmt erreichen, weil er am Tisch schon verweilen kann. 
Die Wand würde nicht mehr Blickfang, sondern nur noch 
Hintergrund des Blickfangs sein. Das mildert den Aufprall 
und nimmt den dort versuchten Teppichen, Kreuzen und 
Staudengärten das Pathos des Standhaltenmüssens. 
Indessen wird die Kirche entscheiden müssen, was sie 
braucht; ob sie auskommt mit einer Kirche, wie Zwingli sie 
einrichtete, oder ob und wie sie in der Liturgie À sagen will, 
nachdem schon in mancher Kirche B gebaut worden ist, 
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Prof. Dr. Julius Schweizer, Allschwil 


Gottesdienstliche Form und kirchliche 
Raumgestaltung 


Kirchliche Raumgestaltung ist Funktion des gottesdienstlichen 
Lebens in seiner jeweiligen konkreten Gestalt. Sache der Ar- 
chitekten ist es, um dieses in Wort und Musik, in Farben und 
Formen, in Bewegung in Raum und Zeit gefafite Geschehen 
den ihm angemessenen Raum zu schaffen und durch dessen 
Gestaltung beizutragen zur Sammlung der Gemeinde und zu 
konzentrierter Hinweisung auf den Mittelpunkt des liturgischen 
Handelns. Durch Jahrhunderte hindurch war es den Bauleuten 
gegeben, aus der überquellenden, neue Formen schaffenden 
Vitalität der jeweiligen Periode schôpfend, überzeugende Ge- 
staltungen des dem liturgischen Leben entsprechenden Rau- 
mes hervorzubringen. Sache der Kirche aber war es, den Ar- 
chitekten und den bildenden Künstlern aufs genaueste und bis 
ins einzelne gehend auf Grund ihres Wissens um lebendige 
Liturgie ihre Ansichten und Wünsche kundzutun. So durite 
eine glückliche Zusammenarbeit bestehen zwischen der Kirche 
als Bauherrin und den Bauleuten, zu welcher jede Seite das 
lhrige beizutragen in der Lage war. Heute jedoch pflegt die 
Kirche den umgekehrten Weg zu gehen und aus eigener Un- 
sicherheit heraus Hilfe und Klarheit dort zu suchen, wo sie 
Aufträge in konkretester Form zu erteilen hätte. So liegt die 
Schwierigkeit heute nicht so sehr bei den Bauleuten und den 
Künstlern als bei der Kirche, die über ihre eigenen gottes- 
dienstlichen Belange im unklaren ist. 

Die reformierten Kirchen der deutschsprachigen Schweiz sind 
sich dieser Notlage bewuBt und bemühen sich um eine Neu- 
gestaltung ihres allzu formlosen liturgischen Handelns. Dabei 
zeichnen sich wohl Môglichkeiten künftiger Gestaltungen ab; 
aber es liegt bis heute nichts AbschlieBendes vor, das dem 
Architekten als Grundlage für seine Arbeit dienen kônnte, 
Nun liegt die Gefahr nahe, für die Interimsvorschläge - denn 
nur um solche kann es sich ehrlicherweise für die nächsten 
Jdahre handeln - kurzerhand von dogmatischen Aussagen über 
die Kirche und ihren Gottesdienst auszugehen oder aber sich 
in allerhand frommer Symbolik zu gefallen. Beides wird tat- 
sächlich versucht, nicht zum Besten der Sache, denn zwischen 
dogmatischer Aussage und konkreter Raumgestaltung müfite 
ein anschauliches Zwischenstück stehen, legitimerweise die 
liturgische Form, da sonst das ganze Bemühen ins Abstrakte 
verläuft; Symbolik aber birgt stets die Gefahr einer Vieldeutig- 
keit, die ein Abgleiten in unsrer Kirche fremde Bereiche be- 
fürchten lä8t. So müRite uns trotz der gegenwärtig wenig ab- 
geklärten Lage richtunggebende Weisung letzten Endes doch 
aus dem Bereich der Liturgik zukommen. Es dürfte dies im 
Bereiche des Môglichen liegen, denn die Forschung der letzten 
Jahre scheint einige grundlegend wichtige Tatbestände ab- 
geklärt zu haben. 

Zum ersten wäre zu bedenken, da8 sich zwischen unser heu- 
tiges Bemühen um eine Neugestaltung von Liturgie und kirch- 
lichem Raum einerseits und die unsrer Kirche naheliegenden 
Formen der Reformationszeit andrerseits ein Fremdkôrper ein- 
geschoben hat, die spätbarocke aufklärerische Anschauung 
vom Wesen des Gottesdienstes, die in ihm nur das Instrument 
der Belehrung und moralischen Fôrderung des Volkes zu 
sehen vermochte und die Gemeinde als Publikum in einem 
Lehrsaal vor einem Rednerpult versammelte. Davon hat sich 
unsre reformierte Kirche wohl endgültig distanziert, und damit 
dürfte auch die entsprechende kirchliche Raumgestaltung 
dahinfallen. 

Die zweite Schwierigkeit ist darin zu suchen, da8 unsre Kir- 
chen in der Zeit der Reformation in liturgischer Hinsicht von 
zwei Seiten her ihre Impulse bezogen haben: aus Zwinglis 
Bemühung um gottesdienstliche Reform und aus der reichen 
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liturgischen Arbeit des StraBburger Kreises, wie sie uns durch 
die kalvinische Gottesdienstform nahe gebracht wurde. Diese 
beiden im Bereiche einer reformierten Kirche legitimen Formen 
bedingen jedoch eine wesentlich andere Raumgestaltung. Im 
Wort-Gottesdienst Zwinglis schart sich das Volk um die 
Kanzel, von wo aus das Wort auf es zukommt, und dort ge- 
schieht nun jene Verwandlung, für die im Abendmahlsformular 
Zwinglis in bewegten Worten Gott gedankt wird und durch 
welche die Zürcher Gemeinde gewandelt wird in den «Leib 
des Herrn». Damit aber ist das liturgische Zentrum eindeutig 
gegeben. Denn wo sich das «Verum Corpus Christi» befindet, 
ist auch der Mittelpunkt des ganzen liturgischen Ablaufes zu 
suchen. Darum bleibt beim Abendmahl die Gemeinde als 
«Leib Christi» beieinander und läft sich das Sakrament in 
«sitzender Kommunion» spenden. Damit aber verliert der 
Chorraum der mittelalterlichen Kirche seinen Sinn: das ganze 
Geschehen ist auf die Ebene der Gemeinde, in den Predigt- 
raum, herabgestiegen und wird von der Gemeinde selbst ge- 
tragen. So müfite von hier aus jener Form des kirchlichen Rau- 
mes das Wort geredet werden, in dem die Gemeinde um 
Kanzel und Abendmahlstisch sich versammelt: der Zentralbau 
in einfachster Gestalt müfite sich als das Gegebene erweisen. 
Anders ist der Ausgangspunkt bei Calvin, bedingt durch das 
stärkere Verharren der StraBburger bei der Linie der «grande 
tradition» christlicher Liturgie. Im kalvinischen Gottesdienst 
wird eine Bewegung sichtbar, die als anschauliches Element 
von der Raumgestaltung aufgenommen werden kônnte. Zu- 
nächst vereinigt sich die Gemeinde um das gepredigte Wort, 
nachdem sie nach abgelegtem Sündenbekenntnis im Empfang 
der Absolution sich der Gnade Gottes hat versichern lassen. 
Dann aber darf sie als Gemeinde der von Gott Berufenen, be- 
gleitet vom Gesang der Psalmen, hintreten zum Tisch des 
Herrn und wissen, da der himmlische Christus die Seelen 
der Glaubenden zu sich erheben und speisen und tränken will 
zum ewigen Leben. Übersetzt ins Räumliche, müfite sich eine 
Gestaltung ergeben, wie sie etwa bei spätgotischen Kirchen 
der Bettelorden zu finden ist, mit dem starken Lichteinfall aus 
dem gegenüber dem Predigtraum überhôhten Chor, im Extrem 
vielleicht in der Disposition der Lorcher Klosterkirche. Immer- 
hin wäre dabei zu bedenken, daB gerade die Gestaltung der 
Hugenottenkirchen viel eher sich an das Prinzip der zentrierten 
Kirche angeschlossen hat. (O.Senn in WERK 2/1952 und 
«Kirchen», Handbuch für Kirchenbau, 1959, S. 261 ff.) 

Zum dritten drängt sich, vor allem für den bildenden Künstler, 
das Problem einer legitimen Anschaulichkeit im Bereich eines 
reformierten Gottesdienstes auf. Nun liegt es aber im Wesen 
echter Anschaulichkeit, dafi sie im Gegensatz zu der hinter 
der Auffassung vom Gottesdienst liegenden Anschauung nie 
an sich vorkommt, sondern, vom Betrachter her gesehen, 
letzten Endes eine analytische Apperzeption darstellt, von der 
Sache her aber sich als Qualität erkennen läfit, die einer Ge- 
staltung zukommt und die, einer schôpferischen Synthese 
entspringend, als Struktur stets zusammen mit anschaulichen 
Elementen auch übergreifende Sinnmomente in sich trägt. So 
müfite die Fragestellung - nicht des Künstlers, sondern der 
auftraggebenden Kirche - dahin gehen, was in einem refor- 
mierten Gottesdienst, so wie ihn unsre deutschschweizeri- 
schen Kirchen kennen, Träger echter Anschaulichkeit sein 
kann - und darf, 

Das Beispiel des barocken katholischen Gottesdienstraumes 
dürfte die Problematik deutlich hervortreten lassen. Dort ist 
der gesamte Raum einbezogen in eine gewaltige Bewegung, 
welche die schützende Decke aufbrechen lä8t und den Blick 
freigibt in die Unendlichkeit andrer Welten bis hinauf zum 
Throne des Allmächtigen und in kühnsten Perspektiven den 
Beschauer mitreifit in dem nach oben strebenden Wirbel von 
Farben und Formen, der alles erfaft bis hin zu den Säulen des 
Altars und bis zur reichen Ornamentik des kirchlichen Raums 


oder, der Gegenbewegung folgend, ihn hineinschauen läft in 
das Herabschweben des Himmlischen bis in die unmittelbare 
Umgebung des Betrachters, wo die überwältigende Menge 
himmlischer Gestalten und allegorischer Figuren, die Scharen: 
der Engel und mutwilliger Putten sich hinauswagen aus der 
Geschütztheit der zweidimensionalen Ebene des Malerischen 
in die Welt des Bildhauers und des Stucco lustro und aufs 
greifbarste hineinragen in den Raum der Gemeinde. Dort aber, 
wo die beiden Bewegungen sich treffen und in einem Ver- 
schwimmen aller Grenzen die Mächte dieser und der andern 
Welt sich durchdringen, kann wie flimmernder Goldstaub 
aufklingen die zeitlose Musik etwa eines Monteverdi. 

Nun ist es auffällig, daB die feste Hand Zwinglis und Calvins 
so schwer auf dem Kirchendache gelastet hat, da auch der 
Schwung der barocken Zeit daran zerbrach und in jenen re- 
formierten Kirchen, die damals in unsrem Gebiet gebaut wur- 
den, nirgends die wohl mit reicher Stukkatur geschmückten 
Decken durch die Macht glühender Farben und kühner Per- 
spektiven durchstoBen wurden. Dies erklärt sich daraus, da8 
hier die Anschaulichkeit nicht herkommt aus einer groRartigen 
Schau, in welcher sich der Betrachter verlieren kann und die 
ihn mit fortreiBt in andere Welten, sondern daB sie einen 
andern Träger gefunden hat, nämlich ein Geschehen, ein 
«Tun», das, von Christus gestiftet, auf die Gemeinde zukommt, 
und das ist etwas erheblich anderes. Im Gottesdienst des aus- 
gehenden Mittelalters und der Barockzeit lag die Gefahr darin, 
da der katholische Christ, dem allein schon durch den Ge- 
brauch der lateinischen Sprache und die sich mehrenden 
Stillgebete der Zugang zu dem im fernen Chorraum sich ab- 
spielenden Gottesdienst erschwert war, in ein privates Vor- 
Gott-Hintreten versinkt. In den Formularen Zwinglis wie Calvins 
aber gleitet das gottesdienstliche Geschehen aus dem Altar- 
raum hinab auf die Ebene der versammelten Gemeinde und 
lä8t diese zur eigentlichen Trägerin des ganzen Handelns und 
Geschehens werden. Es war ein Anliegen Zwinglis wie Bul- 
lingers, daB zum Beispiel die Einsetzungsworte im Vollzuge 
des Abendmahls nicht nur gesprochen, sondern auch getan 
würden und daf dies von allen Anwesenden gesehen werde. 
Und es war ein Stück äuRerster Anschaulichkeit, wenn von 
dem vor der Gemeinde stehenden Abendmahlistisch her in 
aller Stille die Spendung des Nachtmahls auf die wartende 
Gemeinde zukam. Diese Anschaulichkeit durfte bei Zwingli 
durch nichts gestôrt werden, auch durch kein begleitendes 
Singen oder Sprechen. 

Es wäre daher zu bedenken, ob die aus dem sichtbaren Ge- 
schehen der Versammlung der Gemeinde um das lautwer- 
dende Wort und aus dem «Tun» des Sakramentes sich er- 
gebende Anschaulichkeit durch die Mitwirkung des bildenden 
Künstlers unterstrichen und gefürdert wird oder ob durch sein 
Werk für die Gemeinde und vor allem für den Einzelnen einmal 
mehr eine Gelegenheit geschaffen wird, mit seinen frommen 
Gedanken sich dem gemeinsamen Tun zu entziehen und sich 
in einem separaten Seelengärtlein einem privaten Seelen- 
stündlein hinzugeben, was. dem protestantischen Individuali- 
sten nur allzusehr liegen dürfte. Bildende Kunst, Musik und 
Architektur aber haben hinzuführen zu gemeinsamem Handeln 
und darin festzuhalten, heute mehr denn je. 

Endlich sei bemerkt, da die Lage, in der sich die Kirche von 
heute vorfindet, eine erheblich andere ist als jene des aus- 
gehenden Mittelalters. An Stelle einer Gemeinde, die den 
Einzelnen in Ordnung trägt, tritt die Vermassung, an Stelle 
des vereinzelten Abfalles von der kirchlichen Lehre die Mas- 
senapostasie und an Stelle der kirchlichen Autorität deren 
weitgehender Verlust. Das müfte sich auswirken im Verzicht 
auf groBe repräsentative Kirchengebäude, hinter deren impo- 
santer Front sich eine beängstigende Leere auftut, und zwingen 
zur Errichtung zahlreicher kleinerer gottesdienstlicher Räume, 
wo sich keine Masse bildet und wo der Einzelne sich ganz | 
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anders angesprochen weiB, vor allem dann, wenn er sich in 
altreformierter Weise mit seinen Gemeindegenossen versam- 
melt sieht rund um Kanzel und Abendmahlstisch, sich inmitten 
anderer vorfindet und nicht weiterhin in unverbindlicher Ver- 
einzelung seinen eigenen Gedanken nachhängen darf. Doch 
müRte darüber im einzelnen sehr sorgfältig geredet werden. 


Prof. Dr. Fritz Buri, Basel 


Wider den Zentralbau - für die Kirche 
mit Chor 


Nicht erst heute, aber heute wieder von neuem wird uns gesagt, 
der Zentralbau sei die eigentliche protestantische Kirchenbau- 
form. In der Kirche des Wortes habe der Chor keine Funktion 
mehr, sondern sei nur noch baugeschichtliches Überbleibsel. 
Um der Bedeutung der Wortverkündigung vwillen müften 
Kanzel und Abendmahlstisch im Zentrum stehen, sei's an der 
Stirnseite der Kirche oder noch besser in der Mitte der - 
wenn môglich sogar amphitheatralisch angeordneten — Sitz- 
reihen. Das Hineinverlegen der Kanzel in die Gemeinde und die 
konzentrische Bestuhlung entsprächen dem heute wach ge- 
wordenen und zu fürdernden Gemeindebewuktsein. Aus die- 
sem Grunde verzichte neuerdings sogar die katholische Kirche 
auf den Chorraum und stelle das Kultgeschehen mitten in die 
Gemeinde hinein. 

So kann man heute den Eindruck gewinnen, daB der Zentralbau 
die theologisch und kirchlich allein legitime Kirchenanlage 
darstelle, und daB eine moderne Weiterentwicklung des Kir- 
chenbaus nur in dieser Richtung zu suchen sei. 

Trotz eindrucksvoller. Beispiele aus älterer, neuerer und 
jüngster Zeit halten wir jedoch die heutige Propagierung des 
kirchlichen Zentralbaus für verkehrt und insbesondere dem 
Wesen einer glaubwürdigen Verkündigung des Wortes Gottes 


‘in der christlichen Gemeinde weder entsprechend noch dien- 


lich. So paradox es klingt: die katholische Kirche kann es sich 
leisten, auf den Chor zu verzichten und den Altar mitten in 
die Gemeinde hineinzustellen — nicht aber die protestantische 
Kirche. Die leibhaftige Gegenwart Christi, die sich für den ka- 
tholischen Gläubigen in der Messe auf dem Altar ereignet, 
stellt ein derartig übernatürlich gôttliches Geschehen dar, da 
es in seiner Wunderhaftigkeit im Chorraum oder auBerhalb 
desselben, in einer Kirche mit oder ohne Chor dasselbe bleibt. 
Grundsätzlich ist von dem Wunder, das die Reformation an 
die Stelle des von ihr verworfenen MeBwunders gesetzt hat, 
von dem Wunder des Ereignisses des Wortes Gottes im 
Menschenwort der Predigt, das gleiche zu sagen. Dieses 
Wunder der Fleischwerdung des Wortes, um das es - recht 
verstanden - auch in der Messe geht, kann sich, wenn Gottes 
will, überall und jederzeit ereignen. Aber nachdem die Refor- 
mation — mit guten Gründen - den übernatürlichen Rahmen, 
mit dem die katholische Kirche dieses Geschehen in der Messe 
umgibt, zerschlagen hat und das Sakrament - wenigstens auf 
reformiertem Boden - nur noch zeichenhaft verwendet, setzt 
sie das Wort der Gefahr vôlliger Profanierung oder auch er- 
neuter Magisierung aus. Man wird nicht sagen kônnen, daB 
die protestantische Kirche dieser Gefährdung des Wortes 
immer entgangen sei, und dieses Verhängnis spiegelt sich 
denn auch in der Geschichte ihres Kirchenbaus. 

Es scheint mir nicht nur eine aus den gegebenen Verhältnissen 
hervorgegangene Notlôsung gewesen zu sein, daB die Refor- 
mation die Kirchen, in denen vormals die Messe gelesen wor- 
den war, weiterhin zu ihrer Wortverkündigung verwendete: mit 
einem - abgesehen von den zu Taufe und Abendmahl ver- 
wendeten Kultgegenständen - leeren Chor (von weiteren Ver- 
wendungen kônnen wir hier absehen) und mit der in der Regel 
an einer der Seitenwände angebrachten Kanzel. Die Kanzel 
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nicht im Zentrum und nicht in der ausschliefilichen Blick- 
richtung der Gemeinde, sondern, wenn auch an hervorgeho- 
benem Platze, doch bescheiden auf der Seite und zugleich in 
der Nähe der Gemeinde, aber die Gemeinde selber nun aus- 
gerichtet auf das von der «Abgôtterei» gereinigte Chor, in dem 
nur Taufe und Abendmahl zeichenhaft das Wort der Verkün- 
digung in seiner besonderen Qualität als Gottes Wort unter- 
streichen: das ist die der evangelischen Predigt wahrhaft ent- 
sprechende Gestaltung des kirchlichen Raumes. Gerade der - 
abgesehen von seiner zeichenhaften Ausstattung - leere Chor 
vermag durch seine Leere der Gemeinde die ganz andere 
Dimension, die Dimension des Wortes Gottes, darzustellen, 
um deren Aufbrechen und Innewerden es doch gehen mu, 
wenn das, was auf der Kanzel verkündigt wird, nicht bloB das 
Menschenwort der Bibel und das Menschenwort der Predigt 
bleiben soll, sondern im Vernehmen dieses Wortes durch den 
Heiligen Geist Gottes Wort für den einzelnen Ereignis wird 
und eine anbetende und antwortende Gemeinde schafit, 
Diese, alles andere als bloB erlebnismäBige, zum Träumen und 
zu mystischer Versenkung einladende, und darum nicht psy- 
chologisierbare und technisierbare Sache ist die legitime 
Funktion des leeren Chores in der protestantischen Kirche. Im 
Zusammenhang mit Predigt, Taufe und Abendmahl ist dieser 
Chor denn auch nicht nur leer, sondern Symbol der durch das 
Nichtobjektivierbare des Wortes Gottes gefüllten Leere und 
des sich in diesem Wort verstehenden Glaubens. In ihrem 
Ausgerichtetsein auf diesen Chor, in dem bei allem Hôren auf 
das Wort der Blick auch gerade noch an der Kanzel vorbei- 
geht - ohne sich aber durch etwas anderes als durch das 
Ganz-Andere der in diesem Raum dargestellten Qualität des 
Wortes Gottes gefangennehmen zu lassen — und in der Teil- 
nahme an den im Chor stattfindenden Handlungen der Taufe 
und des Abendmahls bezeugt die Gemeinde, da8 sie in Wahr- 
heit die Gemeinde des Wortes ist. 

Um dieser Sachlage willen haben wir allen Grund, dankbar zu 
sein für alle groBen und vor allem auch kleinen Kirchen, die 
uns aus der Zeit erhalten geblieben sind, in der man noch 
Chôre zu bauen verstanden und - trotz falscher Füllung und 
Verwendung - offenbar noch um ihre echt sakrale Bedeutung 
gewuBt hat. Aber diese Einsicht verpflichtet uns auch - 
andersartigen Entwicklungen, Modestrômungen und Zeit- 
erscheinungen zum Trotz — beim Neubau von Kirchen der nur 
zum Schaden preiszugebenden Funktion des Chores Rech- 
nung zu tragen. Selbstverständlich kann es sich dabei nicht 
um eine Kopierung früherer Stilformen handeln, in denen der 
Chor ursprünglich in erster Linie die Funktion des Altarge- 
häuses und des Raumes des Messedienstes besafB. Aufgabe 
moderner Kirchenarchitektur ist es, eine dem wahren Wunder 
des Ereigniswerdens des Wortes Gottes in der Verkündigung 
entsprechende Gestaltung eines Chores zu finden - eine Aut- 
gabe, deren Gelingen allerdings voraussetzt, daB der Architekt 
nicht nur theoretisch etwas von einer rechten Theologie des 
Wortes weiB, sondern selber seine Existenz als durch dieses 
Wort begründet versteht, das heifit Glied der echten Gemeinde 
des Wortes ist, 

Wenn diese Voraussetzung nicht erfüllt ist, besteht die Ge- 
fahr, daB man unserem Postulat des Chores des Wortes durch 
irgendwelchen technischen Zauber, wie er uns heute in 
reichem MaBe zur Verfügung steht, zu genügen versucht - 
oder da man die Aufgabe als unerfüllbar bezeichnet und sich 
der billigeren, heute geradezu in der Luft liegenden Lôsung 
des Zentralbaus zuwendet, der aber mit seiner Chorlosigkeit 
und seiner zentralen Position der Kanzel auf einem Mifver- 
ständnis des Wortes der kirchlichen Verkündigung beruht 
und der mit seiner Betonung der konzentrischen Sitzanord- 
nung einer Verkennung des Wesens echter Gemeinschaft 
und des Wesens einer im Worte Gottes begründeten Gemeinde 
anheimzufallen grôBte Gefahr läuft, 
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Von diesem MiBverständnis des Sinnes wahrer Verkündi- 
gung und den daraus resultierenden Gefahren und Irrtümern 
des Zentralbaus in Vergangenheit und Gegenwart soll hier 
zur indirekten Rechtfertigung der von uns vertretenen Kirche 
mit Chor noch ein Wort gesagt sein. 

Wann hat man mit der unheilvollen Verlegung der Kanzel in 
die zentrierte Blickrichtung der Gemeinde und der damit ver- 
bundenen Preisgabe des Chores begonnen, und wo vermag 
diese Reform immer wieder Boden zu gewinnen? Es geschah 
und geschieht das immer dort, wo man es nicht mehr mit dem 
wirklichen Geheimnis des Ereigniswerdens des Wortes Gottes 
wagt, vielleicht auch nicht mehr darum weiB oder es irgendwie 
miRversteht und deshalb meint, der Verwirklichung dieses 
Geheimnisses nachhelfen und sie sicherstellen zu müssen, 
indem man ihr eine der katholischen Messe irgendwie ent- 
sprechende Gestalt verleiht - in der Theologie und dann eben 
auch im Gottesdienst. In einem falschen Eifer um das Wort 
rückt man die Kanzel in den Mittelpunkt und macht sie so zur 
Rednerbalustrade oder zum Lehrpult. 

Diese Art Kanzel entspricht durchaus der Bedeutung, welche 
man hier dem Prediger beimifit: Als Aufklärer oder Erweckter 
hat er die ewigen, zeitlosen Wahrheiïiten der Bibel zu verkün- 
digen oder seine persônlichen religiôsen Erlebnisse, die ihm 
an diesem Buch zuteil geworden sind. Für solche Künste be- 
darf es schon einer Zurschaustellung des Redners, wie die 
schlichte Seitenkanzel sie nicht gewährt — in der Front, vor 
oder, wenn môglich, sogar über dem Altar. Oder aber der 
Prediger hat andere Ambitionen: Es geht ihm nicht um aus 
der Bibel zu erhebende zeitlos gültige Lebensweisheiten und 
an ihr zu machende Herzenserfahrungen, sondern um das 
reine Wort Gottes, das unter Anleitung der Bekenntnisse und 
Lehren der Kirche in der Schrift zu erkennen ist. Auch diesem 
Verkündiger der rechten Lehre genügt die alte Predigtkanzel 
nicht, sondern er bedarf eines Lehrpultes môglichst nahe an 
der Gemeinde, damit keines der Worte Gottes verlorengehe. 
Wie dieser Orthodoxe jedoch auch die Balustrade besteigen 
und sich der Kanzelrhetorik bedienen kann, so kônnen sich 
der Rationalist und der Pietist auch auf dem Katechetenpult 
wohlfühlen. Aber in der Front wollen sie alle stehen, die Blicke 
auf sich ziehen und um ihre Weisheit, umihre Person, umihre 
Lehre ihre Gemeinde versammeln. GewiB auch eine Gemeinde 
des Wortes - aber wohl nicht des Wortes Gottes, sondern der 
Menschenworte! 

Aber dann wohl auch keine wirkliche Gemeinde des Wortes, 
sondern eine Versammlung von Weisen und Individualisten 
oder religiôsen Persônlichkeiten und Bekehrten oder dogma- 
tischen Rechthabern, Besserwissern und Sektierern, die 
meinen, durch eine bestimmte Sitzordnung, die ihnen erlaubt - 
statt sich den Rücken zu kehren - einander ins Gesicht 
zu schauen und einander zuzunicken, während einer knappen 
Stunde zu einer Gemeinschaft werden zu kônnen. Was für 
Vorstellungen macht man sich da über das Wesen der 
Gemeinschaft und das Entstehen einer wirklichen Gemein- 
de! Auf diese Weise entsteht weder das eine noch das 
andere, sondern hôchstens ein Vortragspublikum oder eine 
grôBere oder kleinere Masse, deren Gemüter sich ein mehr 
oder weniger geschickter Redner wie einer Klaviatur bedient, 
oder es bleiben in Zukunft auch viele ganz einfach diesem Rau- 
me fern, weil sie inihm nichtwissen, wo sie hinschauen sollen, 
ohne in ihrer Andacht gestôrt zu werden, und weil sie noch 
etwas anderes als Gesichter und angeblich konsequent refor- 
miert kahle Wände sehen môchten - kurz: weil ihnen der Chor 
mit seiner Tiefe und der Transparenz seiner Fenster fehlt. 
Haben wir karikiert? GewiB - aber warum nicht, wenn dadurch 
das Charakteristische und damit das Unmôgliche und Ver- 
fehlte, das die Zentralbauidee in sich birgt, zum Vorschein 
gekommen ist! 

Damit ist auch zugegeben - und wir tun das um der Sache 


willen gern - daB der Zentralbau keine solche Karikatur einer 
wahren Kirche sein und vor allem auch nicht eine solche 
karikierende Gottesdienstübung zur Folge haben muB. Auch 
in Zentralbauten konnte und kann je und je das Evangelium 
recht verkündigt, kônnen die Sakramente recht gehandhabt 
werden und kann damit wirkliche Verkündigung des Wortes 
sich ereignen und echte christliche Gemeinde sich bilden. Es 
kann das noch unter viel ungünstigeren Verhältnissen und 
Voraussetzungen geschehen. Auch das gereinigte Chor und 
die rechte Stellung der Kanzel garantieren das Geschehen 
des Wunders des Wortes Gottes noch nicht. Dieses Wunder 
läBt sich überhaupt nicht garantieren. Aber schwerlich wird es 
sich da ereignen, wo eine ihm so fremde Idee, wie der kirch- 
liche Zentralbau sie darstellt, zum Prinzip und zur allein recht- 
mäBigen Form evangelischen Kirchenbaus erhoben wird. 
Aus den konkreten Anweisungen, die sich für die Einzelheiten 
des Kirchenbaus aus dem hier entwickelten Grundgedanken 
der wahren Kirche des Wortes ergeben, seien zum SchluB nur 
noch zwei Momente herausgehoben, weil sie mit dem Grund- 
sätzlichen engstens verbunden sind. 

Wenn wir dem Zentralbau gerade den für ihn in Anspruch 
genommenen gemeinschaftsbildenden, den Gemeindegedan- 
ken verkôrpernden Charakter bestreiten, so meinen wir nicht, 
daB die auf der Chor ausgerichtete Längskirche dieses Ziel 
zu verkôrpern und verwirklichen vermôchte. Aber rein mensch- 
liche Gemeinschaft und dann auch christliche Gemeinde ent- 
steht überhaupt nicht durch Sitzen in Bankreihen, auch nicht 
in konzentrisch angeordneten - und auch nicht durch wieder- 
holtes derartiges Sitzen. Für wirkliche Gemeinschaft und 
kirchliches Gemeindeleben braucht es noch ein ganz anderes 
Zusammensein, das der Kultraum nie ermôglichen kann, zu 
dem der Kultraum als sogenannter Mehrzweckbau aber auch 
nicht profaniert werden sollte. Der Kultraum bedarf in 
unmittelbarer Nähe - mit ihm als ein anderer Teil der Stätte, 
an der die Gemeinde zusammenkommt, mit ihm auch als 
bauliche Einheit verbunden - des Foyers, des Gesellschafts- 
raums oder der Gesellschaftsräume, wo man plaudern, dis- 
kutieren, lesen, spielen, eine Erfrischung einnehmen, kurz: 
alles das tun kann, was zu einer Gemeinschaft gehôürt, und was 
auch heute eine lebendige christliche Gemeinde nicht ent- 
behren kann. Zur Predigt gehôrt die Aussprache, zum Abend- 
mahl die Agape, zur Feier das Werk. Darum gehôrt zur Kirche 
das Foyer - unzertrennt und unvermischt wie die gôttliche und 
menschliche Natur des Herrn, dessen Leib die Kirche ist. 
Und noch ein Wort zum Schmuck des Gotteshauses. Sein 
Schmuck ist nicht einfach die das Wort Gottes hôrende Ge- 
meinde. Aber er darf auch nicht ein Ersatz für die Predigt sein; 
denn niemals kann durch das Kunstwerk geschehen, was sich 
in der Predigt ereignen soll. Wie eine künstlerische Predigt, 
so sind auch predigende Kunstwerke meist fragwürdig. GewiB 
soll kirchliche Kunst aus dem Hôren des Wortes hervorgehen, 
aber nicht so, daB sie nun selber wieder Wort wird. Sie soll 
Bild bleiben, das als solches Ausdruck jener Dimension des 
Ereigniswerdens des Wortes Gottes im Menschenwort ist, 
des Transparentwerdens des Menschenwortes für Gottes Wort. 
Da ein Kunstwerk aus dem Hôren von Gottes Wort im Men- 
schenwort hervorgegangen ist, aber nicht Gottes Wort dar- 
stellen will, sondern jenes Ereignis des Durchbruchs der 
anderen Dimension bezeugt - das qualifiziert es als Kunst der 
Kirche des Wortes. 

Solche Kunst ist auf verschiedene Weise môglich. Eine her-| 
vorragende Môglichkeit stellt in der Gegenwart die ungegen- 
ständliche Kunst dar, und zwar vor allem da, wo sie sich der 
Transparenz farbiger Scheiben für das Licht bedient. Damitist 
gesagt, was unerläfilicher Schmuck des Chors der Kirche des 
Wortes ist, und welcher Art diese Glasfenster sein müssen, 
damit sie ihre Funktion im Dienste eines echten Verständ-. 
nisses des Wortes erfüllen kônnen. | 
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Pfr. Dr. Walter Bernet, Volketswil 
Bildende Kunst im Raum der Kirche 


Es ist nicht môglich, für das Problem der bildenden Kunst in 
der reformierten Kirche im Rahmen eines kurzen Artikels eine 
grundsätzliche Lôsung zu formulieren. Diese ganze Sache 
liegt so sehr im argen innerhalb des protestantischen Den- 
kens, dafi kaum einer es gewagt hat und wagt, in einer um- 
fassenden Weise das Problem anzugehen. So mag man auch 
von mir nur erwarten, dal ich das Dilemma, in welchem sich 
der Protestantismus gegenüber der bildenden Kunst befindet, 
aufzuzeigen und zu durchleuchten, nicht aber eine fertige Lô- 
sung zu bieten versuche. «La poire n'est pas encore mûre», 
so hat Napoleon gesagt, wenn er sich grundsätzlich zu ent- 
scheiden nicht vermochte. Und genau dasselbe müssen wir 
Theologen im Blick auf das Verhältnis von Kirche und bil- 
dender Kunst, besser: von Glauben und Kunst, sagen. Aber 
immerhin ist die Situation reif dafür, daB wir uns im Gespräch 
mit Künstlern auf Problematik und Dilemma besinnen. 


Eine solche Besinnung muB mit der Frage beginnen, worum 
es der Kirche eigentlich gehe. Und da kann es von reformierter 
Seite nur die eine Antwort geben: Es geht der reformierten 
Kirche, wenn sie ganz aufihren Auftrag und ihre Bestimmtheit 
aus ist, um gar nichts anderes als um den Glauben. 

Es gehôrt sicher zum bene esse der Kirche, daB sie sich be- 
wuRñt und demütig zugleich einreiht in die Kulturgeschichte 
Europas, daB sie also nicht dergleichen tut, als hätte sie mit 
aller Kultur des Abendlandes nichts zu schaffen. Aber eben, 
das gehôrt nur zum bene esse. Das esse selbst der Kirche, das 
Sein der Kirche, gründet nicht in der Kultur, verblüht nicht als 
edle Pflanze im Garten des europäischen Geistes, es gründet 
im Glauben allein. 

Worum es der Kirche geht, was unabdingbar ihr esse be- 


* gründet, woraus sie lebt und was sie zu sagen, zu tun, zu 


predigen hat, das ist allein der Glaube. Worum aber geht es 
nun dem Glauben? Wir sagen es ganz kurz: Dem Glauben 
geht es um Gott. Glaube ist, um ein altmodisches, aber darum 
nicht untreffend gewordenes Wort zu gebrauchen, Glaube ist 
Gottesfurcht. 

Aber nun ergreift der Glaube die Wirklichkeit Gottes nicht als 
eine spezielle, und alle andere Wirklichkeit geht ihn nichts an. 
Indem der Glaube Gottes Wirklichkeit ergreift, bringt er unbe- 
dingt im gleichen Atemzug auch die Wirklichkeit meiner selbst 
und der Welt zur Sprache. Also: Der Glaube bringt die Wirk- 
lichkeit als ganze zur Sprache. Das sei nun zunächst ganz 
wôrtlich verstanden: Der Glaube bringt die Wirklichkeit als 
ganze zur Sprache. Der Glaube hat es mit der Sprache zu tun, 
weil es ihm um die Wirklichkeit geht. Die Sprache ist das prae 
der Wirklichkeit. Die Sprache ist es, worin Wirklichkeit als 
Wirklichkeit allein zum Vorschein kommen kann. 

Der Glaube bringt die Wirklichkeit zur Sprache. Das heifit nun 
einfacher: Der Glaube setzt uns nicht über die Wirklichkeit ins 
Bild. Er nimmt sich die Wirklichkeit nicht als Objektives vor, 
um so die Wirklichkeit behandeln und sich ihrer bemächtigen 
zu kônnen. Indem es ihm um die Wirklichkeit als ganze geht, 
stellt er sie sich nie vor. Denn damit würde er sie ja wieder 
objektivierend unterteilen, spezifizieren. Für den Glauben gibt 
es kein abschlieBendes Bild von Wirklichkeit im Sinne der 
objektivierenden Vorstellung; für den Glauben kommt die 
Wirklichkeit zur Sprache, zum Wort, also zu dem, worin sie 
sich auslegt, beschreibt, erscheint. 

So bedeutet Glaube also nie Vorstellung, Einbildung, sondern 
er lebt - und mit ihm lebt die Kirche - aus dem ungegenständ- 
lichen Wort, in welchem sich die Wirklichkeit als ganze 
auslegt. 

Damit ist nun gewissermaBen eine.nôtige Vorwarntafel auf- 


Rundfrage über den protestantischen Kirchenbau 


gestellt: Wir kônnen etwa den Bildersturm der Zürcher Re- 
formation nicht einfach mit einem mitleidigen Lächeln als 
mittelalterliche Barbarei abtun. Wir müssen in ihm das ernste 
Anliegen sehen, mit dem zweiten Gebot Ernst zu machen - 
und zwar nicht im gesetzlichen, sondern im evangelisch- 
reformatorischen Sinn. 

«Du sollst dir kein Gottesbild machen, keinerlei Abbild, weder 
dessen, was oben im Himmel, noch dessen, was unten auf 
Erden, noch dessen, Was in den Wassern unter der Erde ist; 
du sollst sie nicht anbeten und ihnen nicht dienen; denn ich, 
der Herr, dein Gott, bin ein eifersüchtiger Gott, der die Schuld 
der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Geschlecht an 
den Kindern derer, die mich hassen, der aber Gnade übt bis 
ins tausendste Geschlecht an den Kindern derer, die mich 
lieben und meine Gebote halten.» 

Dieses Gebot ist für reformiertes Denken ja vor allem ein 
Schutz für das rechte Verständnis des Glaubens. Wie ist das 
zu verstehen? 

Das zweite Gebot richtet sich zum ersten gegen jeden Ver- 
such einer Vergôtzung von Welthaftem, Dinglichem. Es macht 
klare Front gegen die Hybris der abtrünnigen Israeliten im 
Gôtzen- und Bilderdienst. Zum zweiten — und das ist für uns 
jetzt bedeutsam - wendet es sich gegen jegliche Verding- 
lichung, gegen alles Gegenständlichmachen Gottes. Gott in 
seiner totalen Andersartigkeit, Heiligkeit und Souveränität soll 
nicht verdinglichend in einen Gôtzen umgelogen werden. - 
Das heifit also das zweite Gebot: Der Mensch steht nicht im 
archimedischen Punkt auBerhalb von Sein und Seiendem, von 
dem aus er Gott hineinziehen kônnte und hineinzwingen in die 
Formen und Kategorien dieser Welt. Der Mensch steht nicht 
im archimedischen Punkt, von dem aus er Gott nachweisen 
kônnte und hineinweisen in den Kreis menschlichen Handelns 
und Behandelns. Gott handelt, und Gott handelt als der 
schlechthin Heilige. Der Mensch steht nichtim archimedischen 
Punkt, von dem aus er zu verfügen vermag über das Ganze 
des Seins, von dem aus er Gott einreihen kônnte in das Ver- 
fügbare. 

Also: Der Mensch kann sich Gott nicht «vornehmen» - weder 
im ethischen Sinne, da er ihn erreichen und also über ihn 
verfügen kônnte, noch im theologischen Sinne, daB er ihn 
nachweisen, beweisen und markieren kKônnte, noch im ästhe- 
tischen Sinne, da er ihn «anschauen» und also aus solcher 
Anschauung heraus in irgendeinem seiner môglichen Ver- 
hältnisse darstellen kônnte. Es gibt keine direkte Markierung, 
Benennung und Darstellung Gottes, wie es solche direkte 
Markierung, Benennung und Darstellung für jedes Ding dieser 
Welt allenfalls grundsätzlich geben kônnte. Es gibt keinen 
archimedischen Punkt auBerhalb und also kein Vornehmen 
und Zuschauen. Wer also echterweise Aussage über Gott 
wagt, der tut es als ein Betroffener mitten drin, und er entfaltet 
in solcher Aussage zugleich immer ein Stückweit die Be- 
stimmtheit seiner menschlichen Existenz und ihrer Welt durch 
Gottes handelndes Wort. 

Noch einmal: Im Glauben werde ich nicht über die Wirklich- 
keit Gottes und der Weltins Bild gesetzt, sondern in ihm kommt 
diese Wirklichkeit zur Sprache. Im Glauben stehe ich gerade, 
indem da die Wirklichkeit als ganze zur Sprache kommt, zur 
Debatte. 

Die Kritik des zweiten Gebotes am Bildmachenist also radikal. 
Sie richtet sich nicht nur gegen das Bildnismachen, sondern 
grundsätzlich gegen jeden Versuch, menschliches Dasein zu 
verstehen als Weltanschauung, als Welt-Bilden. Es vermag 
sich also nicht etwa eine besondere Aktion des Menschen, 
eine besondere Art der Aussage seiner Existenz, dieser Kritik 
besonders zu entziehen, und es kann auch nicht eine beson- 
dere Art der Aussage, etwa die künstlerische, dieser Kritik 
besonders verfallen. Sondern alle aussagenden Aktionen des 
Menschen unterstehen ihr. Es ist also falsch, zu sagen: Über 
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Gott und die letzten Dinge darf man zwar reden, und ad 
maiorem gloriam Dei darf man musizieren, aber malende Aus- 
sage in solchen Dingen oder bildhauerischer Ausdruck ist 
verboten. Reden, Denken, Musizieren, Bildhauen und Malen 
sind gleichermaien mächtig, ohnmächtig und fraglich. Es 
darf niemals die Frage sein: Bilder oder nicht Bilder in der 
christlichen Kirche, weil es auch nie die Frage sein kann: Wort 
oder nicht Wort, und schon gar nicht die Frage: Mensch oder 
nicht Mensch? 


Damit ist etwas ganz Wesentliches gewonnen: 

Diese radikale Kritik, indem — evangelisch verstanden — in ihr 
der Glaube zutage tritt, erôffnet und schafft Freiheit. Nicht 
indem wir uns der Sprache bedienen, kommt automatisch die 
Wirklichkeit als ganze im Glauben zur Sprache. Nicht indem 
wir malen usw. kommt die Wirklichkeit als ganze automatisch 
nicht zur Sprache. Das heift, es ist durchaus môglich, daf 
etwa in einem Werk der bildenden Kunst die Wirklichkeit zur 
Sprache kommt. Das heifit, es gibt grundsätzlich bildende 
Kunst, die im Raum der Kirche im Blick auf den Glauben nicht 
nur toleriert, sondern erwünscht, ja gefordert werden kann. 
Welcher Gestalt ist nun solche Kunst? Diese Frage führt uns 
aufs neue in ein Dilemma hinein, dessen bewufit zu werden 
für unseren Zusammenhang wichtig ist. 

Der eine Versuch, dieses Problem zu lôsen, unterscheidet 
christliche Kunst von unchristlicher. Wobei der Gegenstand 
der Darstellung Kriterium für die Differentialdiagnose wird. 
Adam und Eva mit dem Apfel als Sujet machen ein Bild zu 
einem Dokument christlicher Kunst, wohingegen der Abpfel 
auf dem Kopf des Walter Tell in die nicht christliche Kunst 
verwiesen wird. Es leuchtet unmittelbar ein, dafi dieser Ver- 
such — den man im Detail unter dem dogmengeschichtlichen 
Stichwort des opus operatum abhandeln kônnte — im Raum 
gerade der reformierten Kirche in keiner Weise befriedigen 
kann. 

Man kônnte es nun unternehmen, diesem Versuche einen an- 
dern unter dem Stichwort des opus operantis entgegenzustel- 
len. Dabei müfite man zum vornherein sagen: Es «gibt» keine 
christliche Kunst. Es gibt keine Kunst, die sich durch ihren 
Gegenstand als christliche ausweist. Aber es gibt Kunst von 
Christen. Das wird ja sehr oft im Kirchenbau gefordert: Nur 
der christliche Architekt kônne wirklich eine Kirche bauen. 
Da geht es also um den operans, um den Werkenden, nicht um 
das Werk. 

Und genau da liegt auch die Schwierigkeit dieses Versuches: 
Damit das Werk als ein im Raume der Kirche tragbares, ja 
wünschenswertes verstanden werden kann, bedarf es einer 
dauernden Verifizierung des Bezuges auf den, der es schuf, 
und seines Glaubens. Damit aber verfällt man einem psycho- 
logisierenden und historisierenden und damit einem den 
Glauben objektivierenden MiBverständnis des Kunstwerkes 
selbst. 

Eine dritte Môglichkeit ist die, da man rundweg erklärt: Die 
bildende Kunst gehôrt überhaupt nicht in die Kirche hinein. 
Damit aber wird das zweite Gebot nicht evangelisch, sondern 
gesetzlich verstanden. Das heifit: Damit übersieht man die 
Radikalität des Gebotes; man meint, sich durch eine ästhe- 
tische Diät aus dem Dilemma retten zu kônnen, in welchem 
wir uns eben grundsätzlich im Blick auf das zweite Gebot vor- 
finden. Und andererseits ist man nicht bereit, die Freiheit, 
welche das radikale Verständnis des Gebotes schafft, verant- 
wortlich zu übernehmen. 

Wir sehen: Je intensiver wir auf das Problem der bildenden 
Kunst im Raume der Kirche eingehen, desto grôBer wird die 
Verlegenheit, desto deutlicher zeigt sich das Dilemma. 


Was wir nun im Folgenden äuRern, das zeigt nicht einen aus- 
gebauten Weg aus dem Dilemma heraus, das sind vielmehr 


Hinweise, die das Gespräch hinüber und herüber anregen 
môchten. 

1. Es ist unmôgjlich, ein Differentialdiagnostikum für christ- 
liche und auRerchristliche Kunst herauszuarbeiten. Wir müs- 
sen uns damit abfinden, daB es eine christliche Kunst als 
solche nicht gibt. 

2. Es kann sich also nicht darum handeln, ein Werk, das sich 
durch einen «christlichen» Gegenstand ausweist oder einen 
gläubigen Christen zum Schôpfer hat, im Raum der Kirche zu 
akzeptieren und ein Werk, das einen «profanen» Gegenstand 
zur Darstellung bringt oder das von einem Maler oder Bild- 
hauer stammt, dessen Glaube zweifelhaft ist, auszuschlieBen. 
3. Die Entscheidung kann im Blick auf die Freiheit, welche die 
radikale Kritik des zweiten Gebotes erôffnet, nur von der Art, 
vom Charakter, vom «Wesen» des Werkes selbst abhängen. 
4. Ein Bild zum Beispiel, welches die Wirklichkeit, die es in- 
tendiert, als Vor-stellung abschlieBend zur Darstellung bringt, 
ein Bild, dessen Wirklichkeit in der Vor-stellung und durch 
die Vorstellung sich selbst genügt, ein Bild, das - um es ganz 
einfach zu sagen - den Betrachter stumm läfit, mag «anspre- 
chend», mag gar überwältigend, hinreifend schôn sein; im 
Raume der Kirche hat es nichts zu suchen. Ein Bild aber, das 
den Betrachter aus sich selbst heraus zur Interpretation, zur 
Auslegung, auffordert, ein Bild also, das aus sich selbstheraus 
der Interpretation und Auslegung bedürftig ist und dessen 
Wirklichkeit erst und nur im Vollzuge der Interpretation und 
Auslegung zur Sprache kommt, ist im Raume der Kirche 
wünschenswert. Nicht weil es etwa den Glauben zu produ- 
zieren oder zu fôrdern imstande ist, hat es seinen Platz im 
Raum der Kirche, aber weil es in seiner Interpretationsbedürt- 
tigkeit sich entwirft nicht auf irgendeine Vor-stellung von 
Realem hin, sondern auf die Wirklichkeit selbst als ganze, 
deren prae die Sprache ist, in der allein sie sich zeitigt. 

5. Ein solches Werk hält nun nicht aus sich selbst heraus der 
radikalen Kritik des zweiten Gebotes stand. Aber indem es 
aus sich selbst heraus im Verzicht auf umfassend-abschlie- 
Bendes Vorstellen und Ins-Bild-Setzen und Ein-Bilden der 
Wirklichkeit darauf aus ist, als Wirklichkeit durch die Inter- 
pretation zur Sprache zu kommen, setzt es den Glauben aufs 
Spiel. Und zwar in dem Sinne, da der interpretierende Be- 
trachter im Blick auf die Wirklichkeit, die ausgelegt zur Sprache 
kommt, sich selbst im Glauben oder Unglauben entscheidend 
zur Debatte gestellt weifs. 

6. Man sage nun nicht: Da wird mit komplizierten Worten ganz 
einfach der symbolischen Darstellung das Wort geredet. Wohl 
mag das Symbol in solcher Kunst seinen Platz haben. Aber 
das Symbol ist nicht der Garant solcher im Raume der Kirche 
wünschenswerten Kunst. Auch und gerade das Symbol ist 
immer der Frage zu unterwerfen, ob es in sich abschlieBend 
«seine» Wirklichkeit re-präsentiere, vor-stelle, oder ob es, um 
Wirklichkeit zu präsentieren, zu vergegenwärtigen, zu zeitigen, 
der Interpretation bedürfe, in der allein Wirklichkeit als ganze 
zur Sprache kommt. 

7. Bildende Kunst im Raume der Kirche mu sich also keines- 
wegs verleugnen, mu nicht dürftig sein; aber sie mu be- 
dürftig sein. Sie stellt Wirklichkeit nicht abschlieBend vor, 
sondern sie ist stets auf Wirklichkeit aus. Und indem sie auf 
die Wirklichkeit als ganze aus ist, bedarf sie der Auslegung, 
in welcher allein sie die Wirklichkeit so zeitigt, daB sich der : 
Betrachter oder die betrachtende Gemeinde in Glauben oder À 
Unglauben ins Spiel gezogen weifs. 

Noch einmal: Diese Sätze wollen keine Lôsung des alten und 
schweren Problems der bildenden Kunst im Raume der Kirche 
sein. Sie wollen lediglich jedes Gespräch, in dem es konkret 
um diese Frage geht, anregen. 
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Thomaskirche in Basel 


1956-1958, Architekt: Benedikt Huber BSA/SIA, Zürich 
Innenarchitektin: Martha Huber-Villiger, Zürich 
Mitarbeiter: Othmar Trottmann, Architekt, Zürich 


Die Kirche bildet zusammen mit der vor einigen Jahren fertig- 
gestellten Wasgenring-Schule das Zentrum eines neuen 
Aufenquartiers von Basel. Das Terrain liegt am Anfang eines 
langgezogenen, schmalen Parkstreifens und ist von einer 
hohen, wenig erfreulichen Bebauung umgeben. Das Projekt 
für den Bau ging aus einem zweistufigen Wettbewerb hervor 
und war anfänglich in der Gemeinde und bei den Kirchen- 
behôrden stark umstritten. Lage und Aufbau der Gebäude- 
gruppe wurden einesteils durch das sehr knappe Terrain und 
seine Umgebung, dann vor allem aber durch das Suchen nach 
einer äuReren und inneren Konzentration der Anlage be- 
stimmt. Der Hof als Zentrum des Quartiers und der breit- 
gelegte Kirchenraum als Versammlungsort der Gemeinde 
sind einander als Hauptpunkte zugeordnet. Durch die starke 
Zusammenfassung der Gebäude um einen Hof sollen nicht 
die einzelnen Baukôrper, wie Kirche, Saal, Pfarrhaus, sondern 
die ganze Anlage als geschlossener Komplex zur Wirkung 
gelangen. Dieser äuBere Ausdruck entspricht der Struktur des 
kirchlichen Gemeindelebens, in welchem das Hauptgewicht 
nicht allein auf den Sonntagsgottesdienst in der Kirche liegt, 
sondern auch die Fürsorge, die kirchlichen Vereinigungen, die 
Jugendorganisationen und Werktagsandachten einen wich- 
tigen Raum einnehmen. 

Der Kirchenraum bietet Platz für etwa 600 Personen; im Ge- 
meindesaal, der durch Ôffnen der Falttüre zu einem integrie- 
renden Teil der Kirche gemacht werden kann, finden weitere 
220 Personen Platz; mit der Empore und zusätzlichen Sitz- 
gelegenheiten kann die Platzzahl bei Festtagen auf 1000 erhôht 
werden. Der Kirchenraum ist als Querraum konzipiert, wobei 


der Abendmahlstisch die räumliche Mitte einnimmt. Die Be- 
stuhlung ordnet sich auf drei Seiten konzentrisch um diesen 
Mittelpunkt; die vierte Seite und damit der Kreis der Gemeinde 
wird durch die Kanzel geschlossen. Die in den Raum vor- 
springende Kanzelrückwand ist nur durch eine edlere Behand- 
lung des Materials ausgezeichnet; auf einen plastischen oder 
bildnerischen Schmuck wurde bewufit verzichtet, um die 
Fläche nicht zur «Projektionswand» werden zu lassen. Ein von 
Max Hunziker gestaltetes Antipendium vor dem Kanzelbrett, 
das in Arbeit steht, wird das Zentrum des Raumes noch be- 
tonen. Dieser kleine Teppich wird den einzigen bildnerischen 
Schmuck des Kirchenraumes darstellen. Die Kunst als Aus- 
sage wurde bei den beiden Eingängen in die Architektur ein- 
bezogen. Zwei in Beton gefafite Glasbilder von Charles Hin- 
denlang zeigen sehr frei konzipierte Symbole des realdenken- 
den ungläubigen Thomas mit Elementen der realistischen Welt 
auf der einen Seite und das Symbol des bekehrten gläubigen 
Thomas durch die die Wunde des Herrn berührende Hand auf 
der andern Seite. Die beiden Bilder wirken vor allem beim Ver- 
lassen des Kirchenraumes gleichsam als Ermahnung; sie 
kommen jedoch auch im Hof zur Geltung, da der einfassende 
Beton sich gegen auken hin als kraftvolle Zeichnung abhebt. 
AuBerdem wird abends bei künstlicher Beleuchtung das Bild 
im Hof als farbiges Transparent sichtbar. 

Ein groBer monolithischer Brunnen aus Tessiner Granit, ge- 
staltet von Bildhauer Louis Weber, bildet den Mittelpunkt des 
Hofes. Sakristei und Unterrichtszimmer wurden mit graphi- 
schen Blättern von Max Hunziker geschmückt. 


1 

Blickin den Hof durch den Turm; Granitbrunnen von Louis Weber, Basel 
La cour vue à travers le clocher, fontaine en granit de Louis Weber, Bâle 
View of the courtyard through the tower; granite fountain by Louis 
Weber, Basle 
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Beim ganzen Bau wurde nach einer bewufiten Einfachheit in 
den Materialien und Formen gesucht. Die einfachen Werk- 
stoffe, wie Backstein, Beton und Holz, sollten allein durch 
ihre Farbe und Struktur zur Geltung gelangen und wurden 
deshalb meistens unbehandelt in ihrer natürlichen Art belas- 
sen. Auch bei der Farbgebung wurde môglichste Zurückhal- 
tung geübt. Auf luxuriôse Baustoffe und Ausführungen wurde 
aus finanziellen, aber auch aus prinzipiellen Gründen bewufñt 
verzichtet. 


Technische Daten: 

Konstruktion bis und mit Erdgeschof in unverputztem Mauer- 
werk aus Steinen der Ziegelei Frick mit Betondecken; Kirchen- 
dach aus Hetzerbindern (Spannweite 28 m) auf einem ring- 
fôrmigen Kranzträger in vorgespanntem Beton. Untersicht aus 
Tannentäfer, Eindeckung mit schwarzem Eternitschiefer. Im 
Kirchenraum Klinkerboden und kombinierte Luft- und Boden- 
heizung, gekuppelte Stühle mit Strohgeflecht. Orgel mit 24 
Registern vorgesehen, bis jetzt noch nicht eingebaut. Drei 
Glocken mit 2400 kg Gesamtgewicht. b. h. 


2 

Turm und Hof von der Bachgrabenpromenade aus 

Le clocher et le parvis vus de la promenade du Bachgraben 
Tower and courtyard as seen from the Bachgraben promenade 


3 

Lichthof des Kirchenraumes 
Cour intérieure derrière la nef 
Inner courtyard inside church 


283 


Thomaskirche in Basel 


Der Hof, im Hintergrund das Glasbild von Charles Hindenlang 
La cour, au fond le vitrail de Charles Hindenlang 


Courtyard with, in the background, glass painting by Charles Hinden- 
lang 


Südseite mit Pfarrhaus und Sigristenwohnung 
La cure et l'appartement du sacristain 
South elevation with rectory and sexton's lodgings 
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6 

Kirchenraum mit Blick gegen Empore 
Partie de la nef, avec de sur la tribune 
Church interior with view towards gallery 


7 

Detail der Kanzelpartie mit Abendmahlstisch 
Détail de la chaire et de la table de communion 
Detail of pulpit section with communion table 


8,9 

Querschnitt und Längsschnitt 1 : 500 

Coupe transversale et longitudinale 
Cross-section and longitudinal cross-section 


10 

GrundriB Erdgeschof 1 : 500 
Plan du rez-de-chaussée 
Ground plan of groundfloor 


11 

Detail des Kirchenraumes 
Détail de l'intérieur 

Detail of church interior 


12 

Kirchenraum mit Blick gegen Kanzel 

Partie de la nef vue dans la direction de la chaire 
Church inside with view towards pulpit 


Photos: 2, 8, 5, 6, 11, 12, 13 P. & E. Merkle, Basel, 1, 4, 7 B. Huber, 
Zürich, 14, 15 Moeschlin und Baur, Basel 
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13 

Eingangspartie mit Glasbild von Charles Hindenlang 
Parvis avec vitrail de Charles Hindenlang 

Entrance with glass painting by Charles Hindenlang 


14 

Glasbild beim linken Eingang von Charles Hindenlang, Die Hand des 
gläubigen Thomas Er - AS 

Vitrail de l'entrée gauche; la main de Thomas croyant 

Glass painting near left entrance showing the hand of Thomas believing 


15 

Glasbild am rechten Eingang von Charles Hindenlang, Die Symbole des 
ungläubigen, rechnenden Thomas 

Vitrail de l'entrée droite; les symboles de Thomas l'incrédule 

Glass painting near right entrance, showing the symbols of the unbe- 
lieving, calculating Thomas 
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Reformierte Kirche in Bottmingen, 
Baselland 


1958, Architekten: Walter Wurster BSA und 
Hans-Ulrich Huggel BSA, Basel 


Die neue evangelische Kirche liegt auf der ôstlichen Talseite 
der Gemeinde Bottmingen auf einem abfallenden Gelände mit 
Ausblick über das Birsigtal. Die Gebäude liegen landschaft- 
lich schôn, allerdings in einer offen bebauten Einfamilienhaus- 
gegend ohne gro8e Beziehung zum eigentlichen Dorfe und 
den wesentlichen Verkehrswegen. Das ursprünglich kon- 
sequente Wetthbewerbsprojekt wurde durch Beschlüsse der 
Kirchgemeindeversammlung in seiner architektonischen Auf- 
fassung leider stark beeinträchtigt. 

Das Raumprogramm umfalit einen Kirchenraum und einen 
Gemeindesaal mit den nôtigen Nebenräumen für je 200 Per- 
sonen, wobei der Saal als Erweiterung des Kirchenraumes 
geôffnet werden kann, einem Glockenturm mit vierteiligem 
Geläute und ein Pfarrhaus mit 9 Zimmern. W. W. 


1 

Kirchenraum 
La nef 

Church interior 


2 

Die Anlage vom Eingang her 
L'église vue du parvis 
Assembly view 
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Eingangshalle 
Vorraum 
Kirche 
Nebeneingang 
Saal 
Teeküche 
Garderobe 
Eingang Pfarrer 
Studio 

10 Garage 

11 Vorrâte 

12 Keller 

13 Keller 

14 Luftraum 

15 Empore 

16 Orgel 

17 Luftraum 

18 Wohn-/EBraum 
19 Schlafraum 
20 Küche 

21 Turm 
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3, 4 

Erdgeschofi und Obergeschof 1 : 500 
Rez-de-chaussée et étage 
Groundfloor and upper floor 


5 

Kanzelrückwand und Turm von Westen 
L'abside et le clocher vus de l’ouest 
Pulpit wall and spire from the west 


6 

Querschnitt 1 : 500 
Coupe 
Cross-section 


Photos: Moeschlin und Baur, Basel 


Lutherische Kirche in Imatra, 
Finnland 
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1956-1958, Architekt: Prof. Alvar Aalto, Helsinki 


Das heutige kirchliche Leben in Finnland besteht auBer den 
Gottesdiensten in einer ausgedehnten sozialen und gesell- 
schaftlichen Tätigkeit, was sich baulich dadurch äukert, dal 
das Volumen der vielen wichtigen Nebenräume bedeutend 
grôBer ist als dasjenige des Kirchenraumes. Alvar Aalto läBt 
die drei grôBiten verlangten Volumen zu einem einzigen Raum 
verschmelzen, der aber nach verschiedenen Gebrauchs- 
funktionen getrennt werden kann, wobei jeder einzelne Teil 
eine eigene Eingangshalle besitzt. In der Gestaltung wurde der 
Raumakustik besondere Aufmerksamkeit geschenkt, so da 


die Hôrbarkeit des Predigers gesteigert wird durch die Re- 
flexion an Wänden und Decken. Die Raumfolge erhoht und 
verengt sich in drei Gewôlbestufen zum Altarraum hin und 
macht so diesen Punkt zum wesentlichsten Teil der ganzen 
Anlage. Dieser hôchste Teil mit dem Chor und der seitlichen 
Orgelempore dient immer als Kirche und vermag 250 Personen 
aufzunehmen. Die beiden andern kônnen gleichzeitig als Ver- 
sammlungsraum dienen. Bei groBen Kirchenfesten werden 


1 

Zugang zur Kirche von Westen, rechts das Pfarrnhaus 
L'accès à l'église, côté ouest; à droite, la cure 
Western access to church, right, the rectory 
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2 

Ostseite der Kirche 
Face est de l'église | 
East elevation of church | 


3 

Querschnitt durch Turm 1: 50 
Coupe du clocher 
Cross-section of spire 
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GrundriB 1 


Plan 


Ground plan 
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Der Turm 


Le clocher 
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Situation 1 
Situation 
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die drei Teile zu einem einzigen Kirchenraum für annähernd 

1000 Gläubige. Verschiedene Arten von Ober- und Seiten- 

lichtern ergeben eine feine Lichtführung. Die schallsichere 

Raumtrennung wurde mit schweren, maschinell bedienten 

Betonschiebewänden gelôst, die beidseitig mit je zwei 

Schichten Mineralwolle und Sperrholz bedeckt sind. Je ein 

Segment wird in die gebogene Seitenfassade geschoben, der 

andere, gerade Teil zwischen die seitlichen Nebenräume. Da 

die Kirche auch für Abdankungsfeiern gebraucht wird, führt 

eine Rampe ins UntergeschoB zu Leichenhalle und Kühl- 

räumen. Weiter sind angefügt zwei Versammlungsräume, eine 

Teeküche, ein Raum für die nächsten Angehôrigen und eine 

Sakristei. 

Das Pfarrhaus liegt in unmittelbarer Nähe der Kirche, ver- 

bunden durch eine hohe Betonmauer, die den sich nach 

Süden ôffnenden, vom Umgebungsverkehr befreiten Kirchen- 

park begrenzt. Als Baumaterialien dienten: weiffer Beton, 

weifBer Verputz, Naturholz für Gitter, Türen, Fenster, Kupfer 

für Blecharbeiten (Dach usw.). 

Fern von historischen oder modisch religiôsen Formen und 
absolut unvoreingenommen entwickelte Aalto einen eigenen ; 
Weg zur Lôsung dieser schwierigen Aufgabe. Die kirchlichen 

Bedürfnisse einer modernen Industriegemeinde werden in 
einem Bau zum Ausdruck gebracht, der verschiedene Funk-. 
tionen erfüllt, ohne profan zu wirken und ohne sentimentale 
Kulissen. Alvar Aalto lä$t das Raumvolumen in organischer. 
Freiheit bis in alle Details wachsen, ohne sich aber im unge-* 
bunden Formlosen zu verlieren. Auffallend und wohltuend an | 
diesem Bau sind die auBergewôhnliche Gepflegtheit und der. 
lebendige Reichtum in den vielen Kleinigkeiten, die integriert 
eine überzeugende Einheit bilden; ein weiteres Werk der un- 

erschôpflichen Phantasie und des feinfühligen Kônnens des 
groBen finnischen Architekten. Walter Moser 


Beleuchtungskôrper, Horizontalschnitt 
Coupe horizontale des luminaires 
Lamps, horizontal cross-section 


9, 11, 13, 16 

Gesamtansicht und Details des Kirchenraumes 
Vue générale et détails de l'intérieur 

General view and details of church interior 


10 

Kanzelpartie und projektierte Orgel 1 : 200 
La chaire et projection des orgues 

Pulpit with proposed organ 


12 

Querschnitt 1 : 400 
Coupe 
Cross-section 


14 
Fensterausbildung 
Fenêtres 

Windows 


15 

Chorwand von Osten 
L'abside vue de l'est 
Choir wall from the east 


Photos: 1, 2, 5, 7, 11 Hawas, Helsinki, 13, 14, 15 René Haubensack, 
Zürich 


Lutherische Kirche in Imatra, Finnland 


294 Martin Luther-Kirche in Zürich 


1957/58, Architekten: Franz Steinbrüchel SIA und 
E. U. Krägel, Zürich 
Ingenieur: Stanislaus Gatzka SIA, Zürich 


Der rund 250 m? messende Garten des Pfarrhauses an der 
KurvenstraBe, der, ziemlich steil ansteigend, zwischen Kurven- 
stra8e und BeckenhofstraBe spitzwinklig eingekeilt grünte, 
war der Bauplatz für das Gotteshaus der etwa tausend Mit- 
glieder zählenden Gemeinde der evangelisch-lutherischen 
Kirche. 

Die Aufgabe umfalite eine Kirche für den evangelisch-luthe- 
rischen Gottesdienst, die etwa 240 Personen auf Bänken (nicht 
auf Stühlen) Platz bieten soll. Die lutherische Konfession ver- 
langt einen sakralen Bau, in welchem der Besucher die An- 
wesenheit Gottes erlebt und in welchem sich der einzelne 
Gläubige auch ohne Gottesdienst unter der Woche in seiner 
Andacht vertieft. Der lutherische Gottesdienst gliedert sich 
grundsätzlich in Liturgie, Predigt und Abendmahl. Im Zentrum 
des Gottesdienstes steht der Altar (axial angeordnet und fest 
mit dem Boden verbunden). Er ist die Stätte der Liturgie und 
des Abendmahlsakramentes und ist versehen mit der Altar- 
bibel, dem Liturgenkreuz, mit Kerzen, Blumen sowie mit der 
Mensadecke und dem Antependium, welches in den litur- 
gischen Farben wechselt. Die Kanzel, die Stätte der Wort- 
verkündigung, soll so angeordnet sein, da8 sie nicht «über die 
Kôpfe hinweg» orientiert ist, sondern innigen Kontakt mit der 
Gemeinde gewährleistet. Sie erhält ebenfalls ein Antepen- 
dium, jeweils in der liturgischen Farbe. Der Taufstein als Stätte 
eines Sakramentes hat Anspruch auf einen Platz in der Nähe 
des Altars. 

Nach Luther gehôren Wort und Sakrament zusammen, wes- 
halb Altar, Kanzel und Taufstein räumlich beisammen sein 
sollen. Der Altarraum soil um mindestens zwei Stufen erhôht 
sein, die zum Knien dienen beim Empfang des Abendmahls 
und bei der Trauung. Ferner wurde eine Empore verlangt, die 
Blick aus Süden mit Haupteingang neben den Gottesdiensthbesuchern dem Kirchenchor und einer 


Le porche principal vu du sud : Orgel Platz bietet. Eventuelle Bildwerke müssen Verkündi- 
View from the south with main entrance gungscharakter haben. 


2H Eine Verbindung mit dem Gemeindesaal des Pfarrhauses kam 
1ROfiene Morhalle ErdgeschoB, Empore und Längsschnitt 1 : 400 aus grundsätzlichen Erwägungen nicht in Frage: die Kirche 
(Haupteingang) Rez-de-chaussée, tribune et coupe À . 

2 Geschlossene Vorhalle Groundfloor, gallery and longitudinal cross-section darf nur sakralen Zwecken dienen (Gottesdienst, Taufe, 
(ins bestehende Pfarr- Trauung, geistliche Konzerte, Verkündigungsspiele, Feiern) 
haus eingebaut) 5, 6 e : ETS 

SISchimit Altarraum, Der Kirchenraum und nicht als Mehrzweckraum benützt werden. Wenn môglich 
Kanzel und Taufstein La nef soll ein Campanile einbezogen werden, damit schon der Turm 

4 interi ; $ 5 ; > 

É Churehlinterior als Wahrzeichen dokumentiere, daB es sich um eine Kirche 

6 Eingang Empore 7 und nicht um eine Sekte handelt. 

7 Projektierter Campanile Detail der Glasfenster, Entwurf: F. Steinbrüchel F V irkli i i 

! erwirklich 

9 Luftschutzkeller unter Détail des vitraux de F. Steinbrüchel SE ee KChAno IG Re Gene JESUS | 
Kirche Detail of glass windows, project by F. Steinbrüchel dürften noch folgende Punkte von Interesse sein: 

14 Pfarrzimmer (alt) - Die Bedeutung des Altars wurde auBer durch die Axialität 

15 Vikarzimmer (alt Photos: 1 Fotoglob, Zürich, 5,6 André Melchior, Zürich 


noch zusätzlich betont, indem sowohl die Linien des Raumes 
als auch das Licht zu ihm hinführen. 

Der Raum wirkt durch Reduktion auf die einfachsten geome- 
trischen Formen (Dreiecke) äuRerst schlicht und einheitlich 
und zusammen mit der Lichtführung weihevoll. 
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Die Hanglage (Hauptlichteinfall nur von Westen môglich) kam 


+ der Tendenz, eine sture Symmetrie zu vermeiden, entgegen: 


die westliche Front besteht aus einem groBen Glasbild (far- 
biges Rohglas, in armiertem Beton gefafit), welches symbol- 
haft einen Verkündigungszyklus von Weltschôpfung, Sünden- 
fall, Welterlôsung und Weltvollendung darstellt. 

— Die Empore bildet mit dem übrigen Kirchenraum zusammen 
ein Sechseck; ihre Form ermôglicht auch für die darunter 
Sitzenden den Blick auf die ganze Hôhe der Altarwand mit dem 
davorgestellten Kreuz. 


Konstruktives 

Die Kirche ist ganz aus Beton konstruiert. Zur Erreichung von 
MaRstab, Nähe und Kontrast wurden die liegenden Wand- 
dreiecke sehr rauh verputzt, während die aufstrebenden 
Dreiecke auRBen als ungestrichener Beton in Erscheinung tre- 


ten und innen mit unverputzten Durisolplatten verkleidet sind. 
Die Durisolplatten verhindern eine Kältestrahlung von oben. 
Dies war deshalb wichtig, weil nicht der Raum - und damit 
auch das Konstruktionsmaterial - aufgeheizt wird, sondern 
eine elektrische Bankheizung temporär für Strahlungserwär- 
mung des Besuchers sorgt. 
Das Betondach besteht aus der konstruktiven Schale mit 
äuBerem thermischem Schutz sowie einer äufBeren Sichtbeton- 
verkleidung. 
Gebäudegrundfläche 163 m° 
Kubikinhalt (ohne Vorhalle und ohne Turm) 1400 m° 
Baukosten (einschlieRlich Bänke, Orgel, 

Glasbilder usw. und einschlieRilich 

Beleuchtungskôrper) rund Fr. 220000.— 
Preis pro m* rund Fr. 157 

E?SE 


Max Frôhlich 


Kirchengeräte 


1 


1 

Abendmahlsgerât in Holz aus Küsnacht am Zürichsee. Die Verwendung 
von Holzbechern und -tellern beim Abendmahl geht auf Anweisungen 
von Huldrich Zwingli zurück; die Geräte sind heute nicht mehr in 
Gebrauch 

Récipients en bois pour célébrer la Cène, Küsnacht près Zurich. 
L'usage d'objets en bois pour le service de la communion remonte 
aux instructions de Zwingli (ceux que nous représentons ne sont 
plus utilisés) 

Wooden communion cups and paten from Küsnacht on the lake of 
Zurich. The use of wooden cups and plates in Holy communion was 
prescribed by Huldrich Zwingli, the Swiss Reformer. No longer in use 
today 


2 

Abendmahlsgerät für die Thomaskirche in Basel. Entwurf: Wilhelm 
Kienzle; Ausführung: Zinstag, Basel 

Coupe, plat et cruche pour l'église Saint-Thomas, à Bâle. Dessin de 
Wilhelm Kienzle, exécution Zinstag, Bâle 

Communion utensils for St. Thomas' Church in Basle. Design by 
Wilhelm Kienzle, execution by Zinstag, Basle 


Die Zahl der im protestantischen Gottesdienst gebräuchlichen 
Kultgeräte ist klein. Entsprechend den Handlungen bei der 
Taufe und der Austeilung des Abendmahles ist sie auf die 
zwei Kategorien Tauf- und Abendmahlsgerät beschränkt. Dort, 
wo ein Taufstein mit eingebauter Taufschale steht, kônnte man 
sich zudem füglich fragen, ob es sich nicht eher um eine Instal- 
lation als um ein Gerät handelt. 

Die Reformation ist in der Schweiz mit der Beschneidung der 
«AuBerlichkeiten» rigoroser verfahren als die lutherische, die 
zum Beispiel das sichtbare Zeichen des Kreuzes und Altar- 
kerzen beibehielt, wie überhaupt der Altartisch als visuelles 
Zentrum ganz allgemein hier eine bedeutendere Rolle spielt. 
Da nun mit der Bewegung zur Einführung der Liturgie zuerst 
einmal dem Bedürfnis nach vermehrtem Schmuck in unsern Kir- 
chen Rechnung getragen wird, ist offensichtlich; es genügt der 
Hinweis auf die farbigen Fenster, Wandbilder und -behänge, 
die mehr und mehr auch in den protestantischen Kirchen und 
Kirchgemeindehäusern Eingang finden. 

Der Mensch unserer Tage wird jahraus, jahrein mit geschrie- : 
benem und gesprochenem Wort bis zur Bedrängnis bearbeitet k 
und durch Bilder reportagemäfig zu raschem Aufnehmen und # 
Begreifen gezwungen, letzteres aus der Feststellung heraus, 
da das Visuelle direkter wirkt als das in Worte Übersetzte. 
Das bringt mit sich, daB «man auch etwas sehen will» dort, wo b 
es eigentlich ums Hôren geht. Dies nun bewirkt das langsame » 
Aufgeben der rund vier Jahrhunderte alten Schmuckfeindlich- 
keit im schweizerischen Protestantismus und begünstigt ein 
vermehrtes Interesse an würdiger Gestaltung der wenigen be-M 
nôtigten Kirchengeräte. É 
Die Entwicklung der protestantischen Kirchengerâte aufzuzei- 
gen ist deshalb kaum môglich, weil es keine solche im Sinne 
einer allmählichen Umstellung gab. Vor der Reformation waren 
analog zum Abendmahlsgerät im Gebrauch: der Mefikelch, die 
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3 
Abendmahlsgerät für die neue Kirche Zürich-Schwamendingen. Die 


4 Stange mit dem Traggriff ist auf dem Kippdeckel der versilberten Kanne 


befestigt; ein zweiter Griff ist im Kannenboden eingelassen. Entwurf 
und Ausführung: Metallklasse der Kunstgewerbeschule Zürich 

Objets pour célébrer la Cène destinés à la nouvelle église de Zurich- 
Schwamendingen 

Communion plate for the new church in Zurich-Schwamendingen 


4 2 

Das Abendmahlsgerät in der Kirche Schwamendingen; im Hintergrund 
Schriftteppich nach Entwurf von Ernst Keller, Zürich 

Objets pour célébrer la Cène sur la table de communion de l'église de 
Schwamendingen, au fond une tapisserie de Ernst Keller 

Communion plate in Schwamendingen church. 


5 

Taufschale in ovaler Form mit Fischzeichen. Entwurf und Ausführung: 
Metallklasse der Kunstgewerbeschule Zürich für die neue Kirche 
Schwamendingen 

Fonts baptismaux de forme ovale avec un poisson symbolique; dessin 
et exécution de l'Ecole des arts industriels de Zurich 

Oval-shaped baptismal font with fish emblem. Design and execution 
by the metal class of the Zurich Academy of Applied Arts 


4 


Patene usw. für den Priester, Ziborium und Kommunionteller 
für die Gläubigen. Mit dem Einbruch der Reformation verwan- 
delte sich der Mefikelch des Einzelnen, vielenorts auch heute 
noch im Gebrauch, in den Abendmahlsbecher der Gemeinde. 
Daneben wurden zum Teil beliebige Becher und Teller zum 
Zwecke der Austeilung von Wein und Brot verwendet, auch 
neue geschaffen, die sich aber nicht wesentlich von allgemein 
üblichen GefäkBen unterschieden. Die Kennzeichnung als Kult- 
gerät bestand in der Beschriftung und in gelegentlich ange- 
brachten christlichen Symbolen. Als Kannen, die vordem für 
die Messe nie in dieser GrôBe nôtig waren, wurden die land- 
läufigen Zinnkannen benützt, als TrinkgefäBe Zinn- und Holz- 
becher. Es war eine radikale Umstellung, und die Entwicklung 
war nachher lange Zeit einfach eine stilgeschichtliche. Etwa 
um die Mitte des vorigen Jdahrhunderts begann das rasche 
Wachstum der Städte, damit verbunden vermehrter Kirchenbau 
und als natürliche Folge davon die Herstellung der für die kirch- 
lichen Handlungen notwendigen Geräte, denen man nun eine 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken anfing. 

Heute wird mehr und mehr dem Kultgerät der Vorzug gegeben, 
das aus einem nicht alltäglichen Material und für den bestimm- 
ten Zweck und Ort geschaffen ist, um sich bewufit vom pro- 
fanen Gebrauchsgerät zu unterscheiden. Das führt in der 
Formgebung zu Objekten, die sich wesenhaft von den früheren 
abheben. 

Entsprechend den Gewohnheiten in den verschiedenen Landes- 
teilen ist die Austeilung beim Abendmahl unterschiedlich. 
Die einen empfangen Brot und Wein aus der Hand des Pfar- 
rers und eines Kirchenältesten vorne am Altartisch (oder 
Taufstein), den andern werden Teller und Becher durch die 
Bankreihen von Hand zu Hand weitergegeben. Dementspre- 
chend sind die Geräte auch unterschiedlich in Gestalt und 
Anzahl. Bei der zweiten Art wird besonders auch die Kanne 
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wichtig, die dem Fortschreiten in den Bankreihen entsprechend 
nachgetragen werden mu. 

Die beigegebenen Abbildungen zeigen, den erwähnten Unter- 
schieden entsprechend, je ein Abendmahlsgerät, wobei das- 
jenige mit dem «FufBbecher» für eine gotische Landkirche im 
Kanton Bern, dasjenige mit den hohen «Standbechern» für den 
Neubau einer Zürcher Stadtgemeinde geschaffen wurden. Die 
Holzbecher stammen aus einer Zürcher Seegemeinde, sind ! 
aber nicht mehr im Gebrauch. 


6,7 

Abendmahlskelch und Brotteller versilbert für die Kirche in Reconvilier 
(Kanton Bern). Entwurf und Ausführung: Max Frôhlich, Zürich | 
Coupe et plat argentés pour l’église de Reconvilier (Canton de Berne). 
Dessins et exécution de Max Frôhlich, Zurich : 
Communion cup and paten, silver plated, for Reconvilier church (Canton « 
of Berne). Design and execution by Max Frôhlich, Zurich 


8 
Taufgerät, Schale und Wasserkrug in Silber für die Kirche in Suhr » 
(Kanton Aargau). In der Schale eingeschmolzenes Kreuzzeichen aus 
Niello. Entwurf und Ausführung: Herbert Merz, Zürich 

Fonts baptismaux et cruche en argent pour l'église de Suhr (Argovie). 
Dessin et exécution de Herbert Merz, Zurich 

Baptismal font and water container, silver, for Suhr church (Canton of 
Argovia). Design and execution by Herbert Merz, Zurich 

, 4,5, 6, 7, 8 Photoklasse der Kunstgewerbeschule Zürich ! 


Photos 3, 4 
P. & E. Merkle, Basel 
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Glasbilder von Max Hunziker 
in der alten Kirche Wollishofen 


In der alten, mehrfach umgebauten Kirche Wollishofen hatte 
Max Hunziker die Aufgabe übernommen, die Rundbogen- 
fenster mit Glasbildern zu schmücken. Im Gegensatz zu Hun- 
zikers früheren Glasbildern in der Kirche Thalwil sind die 
Fenster in Wollishofen kleinteiliger gestaltet. Von besonderem 
Interesse ist das Schriftfenster, in welchem die Schrift neben 
den figürlichen Darstellungen frei angeordnet durchläuft, ohne 
jedoch als Dekoration oder Füllung zu wirken. Hôhe der 
Fenster rund 3 Meter. 


1 
Der Kirchenraum, rechts die Schriftscheibe 
La nef, à droite le vitrail avec inscription biblique 


.. Church interior, right, window with biblical text 


2 

Die Schriftscheibe von Max Hunziker in der alten Kirche Wollishofen 
Le vitrail avec texte biblique de la vieille église de Wollishofen 
Window with biblical text in ancient Wollishofen church 


Photos: F. Engesser, Zürich 
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Glasbilder von Max Hunziker im 
Chor der Kirche von Neftenbach 
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Die Fenster wurden in einen gotischen Chor mit sehr starkem 
MaRBwerk eingefügt. Die Themen der drei Fenster, Geburt, 
Leben und Tod, wurden durch die Bezugnahme auf verschie- 
dene Stellen der Heiligen Schrift illustriert, wobei die einzelnen 
Bilder jeweils zu einem ornamentalen Ganzen zusammengefügt 
wurden. Jedes der Bilder besitzt eine dominierende Farbe; die 
Hôhe beträgt rund 3 Meter. 


à 
| 


| ACT 
Ag Li; name. 


y 6. SE9 


1 

Das rechte Chorfenster 
Vitrail de droite 

Right choir window 


2 

Das linke Chorfenster 
Vitrail de gauche 
Left choir window 


3 

Der Chor der Kirche von Neftenbach 
Le chœur de l'église de Neftenbach 
Choir of Neftenbach church 


4 

Detail aus dem linken Chorfenster 
Détail du vitrail de gauche 

Left choir window detail 


5 

Detail aus dem mittleren Chorfenster 
Détail du vitrail central 

Central choir window detail 


Photos: F. Engesser, Zürich 
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Taufstein von Franz Fischer für die | 


reformierte Kirche in Volketswil 


Für die im Jahre 1584 erbaute, 1956 durch Architekt BSA/SIA 
Max Ziegler, Zürich, renovierte Kirche in Volketswil, eine poly- 
gonal geschlossene Saalkirche, schuf Franz Fischer, Zürich, 
einen Taufstein aus grauem St.-Triphon-Kalkstein. Er steht, 
aus der Hauptachse der Kirche leicht nach links abgerückt, in 
der Blickrichtung, während die Kanzel stärker nach rechts 
verschoben erscheint, und trägt das doppelte Fischsymbol 
sowie unter dem oberen Rand in griechischer Schrift das 
Jesus-Wort: «Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und 
beladen seid, ich will euch erquicken» (Matthäus 11, 28). Für 
die Fenster wurden bei Max Hunziker farbige Glasmalereien in 
Auftrag gegeben. 


1 

Franz Fischer, Taufstein in der reformierten Kirche in Volketswil 
Fonts baptismaux de l'église réformée de Volketswil 

Baptismal Font in the Reformed Church at Volketswil 


2 

Reformierte Kirche in Volketswil, Inneres. Renoviert 1956 durch Archi- 
tekt BSA/SIA Max Ziegler in Firma Schucan & Ziegler, Zürich 

Eglise réformée de Volketswil: Intérieur, rénové en 1956 par Max Ziegler, 
architecte FAS/SIA, du bureau d'architectes Schucan & Ziegler, Zurich 
Reformed Church at Volketswil. Interior, renovated in 1956 by Max 
Ziegler, Architect BSA/SIA of the firm of Schucan & Ziegler, Zurich 


Photos: Max Hellstern, Zürich 
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Abendmahlistisch und Steintruhe 
von Josef WyB in der reformierten 
Kirche Opfikon-Glattbrugg 


In der neuen Kirche von Opfikon-Glattbrugg (1957, Architekt: 
Rudolf Küenzi BSA/SIA, Kilchberg) bildet der Abendmahls- 
tisch den eigentlichen Mittelpunkt des Kirchenraumes. Er ist 
auch Tauf- und Predigttisch; auf eine Kanzel wurde verzichtet. 
Der schwere Block aus dunkelgrauem Castione-Granit, ein 
Werk des Zürcher Bildhauers Josef Wyss, zeigt vorne als 
kräftig stilisiertes Relief den Fisch, das Kennzeichen der ersten 
Christen, rechts Kelch und Brot als Hinweise auf das Abend- 
mahl, links die Taube als Symbol der Taufe. 

Rechts an der Stirnwand, unter einem Fenster, wurde die 
Gerätetruhe aufgestellt. Sie trägt, wiederum als Reliefs, die 
vier Evangelistensymbole, den Engel, den Ochsen, den Lüwen 
und den Adler. Beide Werke entstanden in den Jahren 1956 
und 1957. 


1,2 
Josef WyB, Abendmahlstisch in der reformierten Kirche in Opfikon- 
Glattbrugg 

Table de communion de l'église réformée d'Opfikon-Glattbrugg 
Communion-table in the Reformed Church at Opfikon-Glattbrugg 


3 

Josef WyB, Steintruhe in der reformierten Kirche in Opfikon-Glattbrugg 
Le bahut en pierre; église réformée d'Opfikon-Glattbrugg 

Stone Chest in the Reformed Church at Opfikon-Glattbrugg 


Photos: 1, 2 Erwin Küenzi, Zürich, 8 J. und M. Schärer, Bäretswil 
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Das Westportal zum Münster 
in Schaffhausen 


Die Aufgabe 

Wer an Renovationsarbeiten an einem ebenso klassischen 
wie ehrwürdigen Bauwerk teilgenommen hat, wie es das 
Münster zu Schaffhausen darstellt, der weifB um die unerhôrte 
Schwierigkeit der Aufgabe, wenn es gilt, einen Eingriff in das 
Bestehende zu machen. Wo vergangene Zeiten sich an ihr 
versucht haben, stellen wir Heutigen ohne Mühe das Ungenü- 
gen fest. Und wenn wir darangehen, diese Versuche zu er- 
setzen, so beschränken wir uns auf die einfachste Lôsung, die 
ohne hohen künstlerischen Anspruch in reiner Sachlichkeit 
das betreffende Stück gestaltet und deutlich werden läfit, daf 
man sich beschränkt, das Bestehende, die Formsprache des 
Ganzen, nicht zu stôren. So sind die beiden Nebenpforten des 
Münsters, die Nordtüre auf den Münsterhofplatz und die 
Südtüre in den Kreuzgang, in anspruchsloser Zurückhaltung 
gestaltet. Indem sie nichts für sich selber sein wollen als 
praktisch notwendige Seitenausgänge, lassen sie die Masse 
des Ganzeninihrer gewaltigen Sprache um so eindrucksvoller 
wirken. Wenn beim Westportal bewufit auf diese Schlichtheit 
verzichtet wurde, so hat dies seinen besonderen Sinn. Daf 
dieser Verzicht das Risiko eines Fehlschlages in sich schlieRt, 
war dem Auftraggeber wie dem beauftragten Künstler von 
Anfang an klar. Otto Bänninger hat nun versucht, dem Münster 
eine Türe zu geben, die für uns heutige Menschen eine Pforte 
zum Heiligtum darstellt. 

Für Theologen allerdings mag schon dieser Ausdruck «Pforte 
zum Heiligtum» etwas Fragwürdiges an sich haben. Aber ab- 
gesehen von allen dogmatischen Diskussionen, wird nicht zu 
bestreiten sein, dafi das Münster zu Schaffhausen vom heiligen 
Geschehen her geprägt ist, dem es Raum zu bieten hat. Es ist 
in strenger Weise geostet und stellt einen Weg dar «vom 
Abend zum Morgen», von der vergänglichen Welt zum kom- 
menden Reich Christi. So ist auch nach der Renovation auf 
den neuen Ostfenstern der Pantokrator dargestellt, dem alle 
Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden. Der Weg selbst, 
der Raum des Münsters, hat die Gestalt eines gewaltigen 
Kreuzes. Wer eintritt und den Weg geht, tritt ein in das Ge- 
heimnis des Kreuzes nach dem Wort des Herrn: «Wer mir 
nachfolgen will, der nehme sein Kreuz auf sich und folge mir 
nach. Denn wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt, der ist mein 
nicht wert.» 

Das Münster ist heute deutlich in zwei Räume abgeteilt, das 
Schiff, getragen von den zwôlf Monolithsäulen, als den Raum, 
in dem das Wort die Gemeinde auferbauen will, und die ge- 
waltige Vierung mit Chor. Dort steht der Tisch des Herrn als 
Zeichen des Mysteriums vom Brot und vom Wein, vom Leib 
und vom Blut, in dem sich der Auferstandene mit seiner Ge- 
meinde verbindet. In all diesen baulichen und räumlichen Ele- 
menten ist der Geist, dem sie in Dienst gestellt sind, so sehr 
verkôrpert und re-präsentiert, daf jeder, der dafür empfänglich 
ist, den Raum als Heiligtum erkennt und empfindet. So ist also 
mit dem Auftrag zur Schaffung des Westportals die Aufgabe 
gestellt, in eminenter Weise eine Türe zum Heiligtum zu 
gestalten. 


Werkbeschreibung 

Wie ist Otto Bänninger formal und inhaltlich dieser Aufgabe 
gerecht geworden? Er hat in beiden Beziehungen darauf ver- 
zichtet, sich da oder dort anzulehnen, sondern ging daran, 
aus dem eigenen inneren Gesetz und aus dem eigenen christ- 
lichen Erbe heraus die Türe zu gestalten. Das Ergebnis ist 
auBerordentlich eindrücklich: Auf den beiden gleich breiten 
Flügeln der Türe begegnen uns zunächst, je zwei übereinander 
angeordnet, die vier Evangelisten, über und unter sich ihre 
Symbole. Sie begegnen uns: Das ist ganz bewufit gesagt. Das 
flache Relief der Kôrper erhüht sich beim Haupt fast zu voller 
Rundung. Dies erlaubt es dem Künstler, das Antlitz der vier 
Gestalten sehr charakteristisch zu gestalten und das Gewicht 


der Persônlichkeit über die Gebärde von Armen und Händen 
ins Gesicht und in die Art des Schauens zu verlegen. 
Überraschend ist die Tatsache, da jede dieser vier Gestalten 
durch einen eingeritzten Strahl, der quer durch die Felder ver- : 
läuft, verbunden ist mit dem auf dem Kôrper sichtbaren Herzen 
des Gekreuzigten, dessen Relief diagonal das Tympanon er- 
füllt: eine stilisierte Kreuzabnahme. Wenn schon gesagt wor- 
den ist, dafi unsere Zeit kaum die Vollmacht habe, den Kruzi- 
fixus für uns gültig darzustellen, so hat gerade dieser Teil des 
Portals etwas Faszinierendes an sich. Wenn bei den Evange- 
listen das Typenhaîft-Gültige durch eine Übersteigerung der 
natürlichen Merkmale erreicht ist, so tritt diese Gestaltungs- 
weise bei Christus zurück. Die Stilisierung erinnert vielmehr 
an romanisch-frühgotische Formen. Aber es geht Bänninger 
nicht um den Stil. Es geht ihm um die Sache. In erstaunlicher 
künstlerischer wie theologischer Freiheit läRt er das Herz des 
Gekreuzigten sichtbar werden und macht es zur eigentlichen 
Mitte der ganzen Komposition. Von ihm gehen jene brutal ein- 
geritzten Strahlen aus, die dem inneren Standort und der Bot- 
schaft der Evangelisten Bestimmung und Inhalt geben. Diese 
die ganze Komposition durchschneidenden Strahlen sind wie 
ein sichtbares Zeichen dafür, daB das Evangelium und die 
Gnade Gottes die immanenten Môglichkeiten nicht nur der 
Schôpfung, sondern auch der Kunst durchbricht. 

Es wäre noch hinzuzufügen, daf auBer dem Gekreuzigten und 
den Evangelisten mit ihren in Flachrelief eher zurücktretenden 
Symbolen gleichsam als trennende und zugleich verbindende 
Leiste in der Mitte der Türe, sinnvoll die zwôlf Apostel, ver- 
bunden durch ein stilisiertes Netz mit zwei Fischen, dem 
ersten Christussymbol, reliefartig hervortreten. 

Der verbleibende Raum ist mit eingekerbten Gestalten gefüllt: 
Die einrahmenden Felder der Türe enthalten typische Szenen 
aus dem Leben und der Lehre des Herrn: Verkündigung, die 
Drei Weisen, die Flucht nach Âgypten, die Taufe Jesu, den 
Einzug in Jerusalem, Gethsemane, das offene Grab und Him- 
melfahrt auf den beiden AuBenleisten; die Heilung des Blinden, 
das Kinderevangelium, den Barmherzigen Samariter, die Stil- 
lung des Sturmes und den Verlorenen Sohn auf den zusam- 
mengefügten Innenleisten. Doch treten diese gleichsam skiz- 
zierten Szenen zurück vor den betonten Relieffiguren. 

Die Tatsache, dafi es hier nicht blo8 um historisch festlegbare 
und ästhetisch zu bewertende künstlerische Darstellungen 
geht, wird am sinnenfälligsten durch den gewaltigen Türknauf 
in Gestalt der Dornenkrone Jesu. Wer durch diese Türe ein- 
gehen will, der muB mit beiden Händen nach dieser Dornen- 
krone greifen. Auch wenn, oder gerade wenn das schwere 
bronzene Portal daraufhin mit elektrischer Kraft sich ôffnet, 
so ist dies doch ein symbolhaftes Tun von überwältigender 
Sinnenfälligkeit: Nur durch das Greifen nach dieser Dornen- 
krone ôffnet sich die Türe zum Heiligtum. Ein Gedanke und 
Vorgang, der meines Wissens zum ersten Male so gestaltet 
wurde und der doch von einleuchtender Heilsbedeutung ist. 


1 

Otto Charles Bänninger, Westportal für das Münster in Schaffhausen. 
Das Gipsmodell im Atelier 

Portail ouest de la collégiale de Schaffhouse (modèle en plâtre à 
l'atelier) 

West portal of the Cathedral in Schaffhausen. The plaster model in the 
studio 
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Der Evangelist Matthäus, Relief am linken Türflügel 
L'évangéliste Matthieu, relief du battant gauche È 
The Evangelist Matthew, Relief on the left leaf of the door 


3 

Der Evangelist Markus, Relief am linken Türflügel 
L'évangéliste Marc, relief du battant gauche 

The Evangelist Mark, Relief on the left leaf of the door 


4 

Türknauf in Form der Dornenkrone 

Poignée en forme de couronne d'épines 
Doorknob in the shape of the Crown of Thorns 


5 
GeiBelung Christi, Detail vom rechten Türflügel 

La flagellation, détail du battant droit 

The Scourging of Christ. Detail from the right leaf of the door 


| 
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Sämtliche Aufnahmen wurden nach dem Gipsmodell im Atelier ge- 
macht. Sie zeigen zum Teil Zustände, die vom Künstler nochmals ver- 
ändert wurden 


Photos: 1-3 Peter Grünert, Zürich, 4, 5 Dr. F. Altherr, Obfelden | 


Das Westportal zum Münster in Schaffhausen 


Werkdeutung 

Der Schreibende ist weder in der Lage, das Werk in irgend- 
einer Weise formal einzuordnen, noch es künstlerisch zu 
werten. Er stellt vielmehr die Frage, ob und in welcher Weise 
die Gestalt dieser Türe dem inneren Sinn ihrer Funktion sich 
einordnet, beziehungsweise ihn transparent schaubar und er- 
lebbar werden läfit. Eine normale Haustüre erlaubt es, den 
Raum zu ôffnen und zu schlieBen, Menschen und Witterung 
einzulassen oder drauBen abzuhalten. Der Raum der Kirche 
ist in eminentem Mae sinn-geladen. Er ist Symbol, sinn- 
geballt. Es ist nicht zufällig, daB unsere Sprache nur das eine 
Wort Kirche kennt, sowohl für das Haus wie für eine aus gôtt- 
licher Berufung und durch die Kraft gôttlichen Geistes zusam- 
mengefügte Gemeinschaft von Menschen, wie, darüber hinaus, 
für den Stand des Heils, der Hoffnung und des Lebens. Der 
Raum aber ist sowohl Symbol für die lebendige Gemeinde be- 
ziehungsweise den Stand des Heils, wie er auch bis in die Ein- 
zelheiten von der Gemeinde undihrem Gottesdienst hergeprägt 
ist, so wie eine Schnecke ihr Haus prägt und mit ihm eins 
wird oder so wie der Leib des Menschen geprägt ist durch die 
ihm innewohnende Seele. Darum kann und muB da, wo eine 
Kirche nicht bloB ein technisch abgegrenzter und ausgeson- 
derter Raum ist, wo diese Aussonderung vielmehr symbol- 
haîfte Gestalt gewonnen hat, auch die Türe zum Symbol wer- 
den, die den Eintretenden bewufit werden läfit, daf er aus der 
Welt in einen geistig geprägten, unter bestimmter geistiger 
Signatur stehenden Raum eintritt. Dies tut die von Otto Bän- 
ninger geprägte Türe in ganz eminenter Weise. Es wird sich 
kaum einer dem Eindruck entziehen kônnen, daf8 das Eingehen 
durch diese Pforte, wenn es echt sein soll, an ganz bestimmte 
geistige - sowohl heilsgeschichtliche wie menschliche - Vor- 
aussetzungen gebunden ist. Diese Türe lädt ein zu einem 
geistigen Vollzug, macht deutlich, dal es hier darum geht, in 
eine andere Dimension einzutreten und sich für sie zu ôffnen. 
Vielleicht ist es hilfreich, zunächst an bestimmte Schriftworte 
zu erinnern. Sie seien hier ohne Verbindung und Deutung 
aneinandergefügt: 

«Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ist weit, 
und der Weg ist breit, der zur Verdammnis führt: und ihrer 
sind viele, die darauf wandeln. Und die Pforte ist eng und der 
Weg ist schmal, der zum Leben führt; und wenige sind ihrer, 
die ihn finden.» (Matth. 7, 13.14.) 

«ich bin die Türe zu den Schafen.» (Joh. 10, 7.) 

«lch will lieber der Tür hüten in meines Gottes Hause, denn 
wohnen in der Gottlosen Hütten.» (Ps. 84, 11.) 

Beim Eintreten durch die Pforte geht es um das Heil. Die Bot- 
schaft vom Heil aber wird uns ausgerichtet durch die Evan- 
gelisten. Diese aber reden nicht in eigenem Namen und aus 
eigener Vollmacht. Was sie verkündigen, das hat seinen Ur- 
sprung im Herzen Gottes, geoffenbart am Kreuz. 

Wer aber eintreten will, der hat mit seiner eigenen Hand die 
Dornenkrone zu berühren und damit zu bekennen, dafi alles 
Eingehen in die Gemeinschaft mit dem Vater, alle Heimkehr 
durch das Leiden am Kreuz môglich ist. «In Christus haben 
wir die Erlôsung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden, 
nach dem Reichtum seiner Gnade...» (Eph. 1, 7). 

So ist die Bronzetüre des Münsters zu Schaffhausen, welche 
Otto Bänninger geschaffen hat, weder blof eine biblia paupe- 
rum, eine bildhaft-lehrhafte Darstellung des Evangeliums, 
noch bloi ein mit Allegorien geziertes Portal, sondern eine ein- 
drückliche Einladung zum Vollzug und zum Geschehenlassen 
dessen, was zu unserem Heile notwendig ist, ein würdiger 
AbschluR der Bemühungen, die Gestaltsprache des Münsters 
dem heutigen Menschen verständlich und erlebbar zu machen. 


Eduard Hüttinger 


Zum Bilderzyklus im Fraumünster 
Zürich 


Im April dieses Jahres hat sich die Kirchenpflege Fraumünster 
in Zürich entschlossen, auf das Angebot des jungen Zürcher 
Malers Tobias Schiess einzugehen: sie nahm dessen Pas- 
sionszyklus von fünfzehn Gemälden als Geschenk an. Zugleich 
verfügte die Kirchenpflege die Anbringung der Bilder in der 
Fraumünsterkirche; seit Pfingsten 1959 schmücken sie die 
südliche und die nôrdliche Längswand der Seitenschiffe und 
die Querwand des südlichen Querschiffes. Der Entschluf der 
Kirchenpflege mutet aus verschiedenen Gründen revolutionär 
an; ganz allgemein fordert er jedes Gemeindeglied zu einer wie 
immer gearteten Stellungnahme heraus; im besonderen aber 
ruft er der ÂuBerung von theologischer und kunsthistorischer 
Seite. In der Presse sind denn auch schon kritisch ablehnende, 
jedoch auch positiv bejahende Stimmen laut geworden. Im 
Folgenden soll die Frage nochmals grundsätzlich, môglichst 
sine ira et studio, zur Erôrterung kommen, wobei primär die 
künstlerischen und kunsthistorischen Prämissen im Vorder- 
grund zu stehen haben: es handelt sich um die Perspektive, 
wie sie sich aus der Sicht eines Kunsthistorikers darbietet. 
Das Revolutionäre des Vorgangs wurzelt zunächst im Um- 
stand, daf in einer Kirche der zürcherisch-reformierten Kirche 
Bilder mit religiôser Thematik, freilich nicht einer beliebigen 
Thematik, sondern einer der Passion Christi entstammenden, 
aufgehängt worden sind. Denn es ist sattsam bekannt, in welch 
radikalem MaR Zwingli die Bilder ablehnte. Dabei mu aller- 
dings in mehrfachem Bezug differenziert werden: Bilderkritik 
war seit dem Hochmittelalter im Abendland nichts Unge- 
wohntes; sie findet sich bei Bernhard von Clairvaux so gut wie 
bei den Waldensern, Lollarden, Wiclifiten und Hussiten und, 
in sublimierter Form, auch bei manchen Humanisten. Was 
sich bei Zwingli am schärfsten enthüllt, war demnach ledig- 
lich die radikalste Ausprägung eines innerhalb des abend- 
ländischen Christentums immer schon wirksamen Grund- 
verhaltens. Zwingli wendet sich nicht etwa wahllos gegen die 
Bilder als solche; er verbietet die Bilderverehrung. Der Kunst 
an sich eignet für Zwingli die Würde einer «Gottesgabe». 
Bildet sie Motive «in Geschichtswyss» ab, «allerlei Hand- 
gemäld, Gleichnussen, bei deren bedeuteten Dingen man 
nichts sucht, denen man auch kein Ehr beweist», so wäre es 
nicht nur unnôtig, sondern auch barbarisch, sie entfernen und 
vernichten zu wollen. Auch die Glasgemälde in den Kirchen 
fallen unter kein Verdikt, da sie ja nicht die Qualität eines Kult- 
objektes besitzen. Duldung oder Nichtduldung eines Kunst- 
werks hängen wesentlich vom Ort seiner Aufstellung ab; «in 
foro», ferner zu Hause, in der Stube, auch am Kirchenäufern 
erregen sie kein MiBfallen. Das Kircheninnere aber hat ihnen 
strikte verwehrt zu bleiben; hier sind blof solche «Gestalten» 
erlaubt, «die nimmer für Gôtt und Helfer angenommen werden 
môgen als Geblüm und Lôwenkôpf, Flügel und dergleichen», 
mit andern Worten: ornamentale Dekoration — sie vermag 
«keine Abgôtterei zu gebären». Den Vorbehalten des Schaff- 
hauser Ratsherrn Hans Stockar gegenüber, die Zürcher Kirchen 
seien «häflich» geworden, antwortet Zwingli trocken, dafür 
besitze Zürich nunmehr «gar helle Tempel» und die Kirchen 
«hübsch wyss» Wände. 

Von der zwinglianisch-reformierten Tradition her betrachtet 
kann demnach der Schritt der Fraumünster-Kirchenpflege keine 
Rechtfertigung finden. Indessen, auch der Bereich des religiôs 
Dogmatischen, Lehrmäfigen ist der geschichtlichen Wand- 
lung und Entwicklung unterworfen. Ist daher dieser Schritt als 
ein kühner Anlauf auf ein zukunftsträchtiges Feld voll neuer 
Môglichkeiten für eine reformierte kirchliche Kunst zu be- 
grüBen? Oder bietet er sich in anderer Gestalt dar, wenn man 
ihn von den Vorstellungen des Luthertums her anvisiert? Das 
scheint tatsächlich der Fall zu sein. Luther nämlich ist, aus 
Antrieben heraus, die hier nicht zur Diskussion stehen, nach- 
dem er anfänglich mit Zwingli übereinstimmte, zu einer ab- 
weichenden Beurteilung der Bilderfrage gekommen. Ihm sind 


die Bilder am Ende nur ein Adiaphoron, weder gut noch bôse. … 


Das alttestamentliche Bilderverbot ist für die Christen nicht 
mehr gültig; es erweist sich als «eine zeitliche Ceremonia». 


Selbstverständlich vermag das Bild keine Heilsnotwendigkeit . 
zu reklamieren, aber Luther sieht, unpuristisch, Wort und Bild 


in naher Verwandtschaft; ihm ist der Gedanke unerträglich, 
da das religiôse Leben auf alle Anschauung zu verzichten 
habe. 

Luthers Entscheidung ist die Ursache dafür, daB bis zum 
heutigen Tag eine groBe Zahl gotischer Altäre in lutherischen 
Kirchen vorhanden ist. Noch zu Lebzeiten Luthers, und von 
ihm gefôrdert, entfaltete sich eine spezifisch lutherische Kunst 
mit einer unverwechselbaren lkonographie; es genügft, in dem 
Zusammenhang an die Werke der Cranach-Schule zu erinnern. 
Ob es sich um Predigtbilder, Kreuzesallegorien handelt, um 
Holzschnitte oder Miniaturmalerei in Flugschriften, Gesang- 
büchern und Bibeldrucken — immer tragen diese Werke, im 
Unterschied zum katholischen Kirchenbild, einen in erster 
Linie verstandesmäkig zu erfassenden, allegorisch lehrhaften 
Charakter. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erreicht 


die «Bilderfreundlichkeit» des deutschen Protestantismus# 


einen Hôhepunkt. Der Kirchenraum, wie zum Beispiel in 
Insterburg (Ostpreuf8en) oder in Jauer (Schlesien), jedoch 
auch in manchen kleineren Dorfkirchen, bietet sich jetzt nicht 


nur in seiner Gesamtheit als farbig dar, sondern er ist mit einer.» 


sprieBenden Fülle von Bildern geschmückt. 


Wenn auch im 18. Jahrhundert die Aufklärung eine zum Teil 


ausschlieRlich auf das gesprochene Wort zurückgreifende 


«Reaktion» zeitigte, so blieben diese radikalen Strômungen im 
Luthertum durchaus episodisch; zumal in der Gegenwart « 
machen sich überall Tendenzen bemerkbar, die es sich zum A 
Ziele setzen, an die bilderfreundlichste lutherische Überliefe- | 
rung anzuknüpfen. Die Kunst ist zwar im Luthertum zu keinem M 
Zeitpunkt je als sakral dingliche, magische Wesenheit, als M 


«Heiltum», verstanden worden — diese ihre ursprüngliche | 


mittelalterliche Wirkweise hat sie ja auch, abgesehen natürlich 
von dem an keine Zeit gebundenen volkstümlichen Aber- 
glauben, im neuzeitlichen Katholizismus zugunsten von 
ästhetisch psychologischen Momenten längst verloren — aber 
als «lehrhaftes» Element spielte und spielt sie im Luthertum 
eine nicht unbeträchtliche Rolle. 

Aus dem Voranstehenden wird vielleicht klar, daB der Ent- 


schluB der Fraumünster-Kirchenpflege im Hinblick auf den M 


Zwinglianismus neu und revolutionär ist, nicht aber im Hin- 
blick auf das Luthertum. Er darf daher mit Fug und Recht als = 


bewufiter oder unbewufiter —- Ansatz oder Versuch einerk 


«Lutherisierung» der Zürcher Landeskirche im Sektor der 


Kunst bezeichnet werden. Über den theologischen Aspekt | 
dieses Versuches, der kargen und schmucklosen - läf$t man! 


Gesang und Orgelspiel aufBer Acht -, fast gänzlich auf die 
Wortverkündigung ausgerichteten reformierten 
übung die «Sprache der Bilder» zu neuem Leben zu erwecken, 


steht uns kein Urteil zu. Wohl aber hat sich jétzt die Aufmerk- 


samkeit der Sache selber, den Bildern von Tobias Schiess, zu- 


zuwenden und sodann der Artihrer Präsentierung im Kirchen-M 


innern. 


Die fünfzehn Bilder haben, wie gesagt, die Passion Christi zum 
Gegenstand, und zwar betreffen sie die folgenden Szenen: ! 
1. «Jesus vor Pilatus»; 2. «Jesus nimmt das Kreuz auf sich»; 


3. «Kreuztragung I»; 4. «Jesus und Maria»; 5. «Simon vonk 
Kyrene»; 6. «Maria Kleophas»; 7. «Kreuztragung Il»; 8. «Die 
Tôchter Jerusalems»; 9. «Kreuztragung Ill»; 10. «Auf daf die 
Schrift erfüllet werde»; 11. «Jesus wird ans Kreuz geheftet» 


12. «Christus am Kreuz»; 18. «Die Kreuzabnahme»: 14. «Die 
Grablegung»; 15. «Die Auferstehung». Was sofort befremdet/ 
ist der Umstand, daB die Passion in einer Weise in Phaser» ù 
zerlegt erscheint, die in der gesamten Überlieferung de 


Religions-! 
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abendländisch-christlichen Kunst nichts Vergleichbares hat 


ne | 
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Tobias Schiess, Christus vor Pilatus 
désus devant Pilate 

Christ before Pilate 


2 

Tobias Schiess, Die Tôchter Jerusalems 
Les filles de Jérusalem 

The Daughters of Jerusalem 


Photos: Walter Dräyer, Zürich 


und keine Stützung findet. Die zweite, vierte, fünfte, sechste, 
achte und zehnte Szene sind vom Künstler sujektiv zufällig 
dem Passionstext, wie er in den drei Evangelien vorliegt, ab- 
gewonnen worden, und auch das Faktum der (vermutlich mit 
der Absicht auf Intensivierung des Geschehens durchgeführ- 
ten) dreimaligen Darstellung der Kreuztragung wirkt nicht 
überzeugend. Denn nichts ist im Bereich der christlichen 
kirchlichen Kunst so heikel wie die Ikonographie; ikonogra- 
phische Neuschôpfungen - und um solche handelt es sich zum 
Teil bei Schiess -, sollen sie allgemeine Gültigkeit beanspru- 
chen, haben sich nie in der Sphäre privaten Gutdünkens ge- 
bildet, sondern sie sind noch immer der Ausdruck geschicht- 
licher Notwendigkeit gewesen und immer das Resultat einer 
religiôs kultischen Wandlung; ihr Niederschlag in künst- 
lerische Sichtbarkeit erfolgte oft im innigsten Wechselspiel 
und in Zusammenarbeit von Theologen, religiôsen Schrift- 
stellern, Exegeten einerseits, den Künstlern andrerseits. Es ist 
hier nicht der Ort, länger bei diesem fundamentalen Sach- 
verhalt zu verweilen; es sei lediglich beiläufig auf die Ent- 
stehungsgeschichte von so typischen Andachtsbildern wie 
der Pietà oder des «Schmerzensmannes» verwiesen. Hinter 
einem Teil der von Tobias Schiess willkürlich aufgegriffenen 
und vergegenwärtigten Szenen aber steht keine durch die Zeit 
auch nur im geringsten legitimierte geistige, allgemeingültige 
Instanz. 

Der Drang, auf ikonographischem Gebiet «neuschôpferisch», 
«originell» sein zu wollen, wirkt sich um so seltsamer aus, als 
der Stil, dessen sich der Maler bedient, extrem «historisiert». 
Die Vorbilder nämlich, von denen Schiess sich formal-künst- 
lerisch leiten lieB, sind leicht zu nennen. Summarisch gespro- 
chen, handelt es sich um eine Malerei, die sich als später 
Reflex des (deutschen) Expressionismus, bereichert um aus 
dem italienischen Neorealismus bezogene Erfahrungen, zu 
erkennen gibt. Eine düstere, pathetische Stimmung waltet in 
allen Bildern, und ihr anschauliches Medium ist eine Farbig- 
keit, die Schwarz, Grau, Braun bevorzugt und die durchsetzt 
ist von schrillen und heftigen Akzenten: Rot, WeiB, Gelb, 
namentlich jeweils an den Figuren, den Hauptakteuren des 
Bildgeschehens. Die Figuren selber, in ihrer Stilisierung auf 
Ausdruck und Bewegtheit, sind nur notdürftig einer indivi- 
duell persônlichen Sprache eingeschmolzen; beständig ver- 
weisen sie auf «Wahlverwandtschaften», für die die Kunst 
zumal von Grünewald und Greco herzuhalten hat. 

Das Bild «Die Tôchter Jerusalems» bezieht sich auf Lukas 23, 
28: «Jesus aber wandte sich um zu ihnen und sprach: Ihr 
Tôchter von Jerusalem, weinet nicht über mich, sondern 
weinet über euch selbst und über eure Kinder.» Was macht 
nun Schiess aus dieser Schriftquelle? Er zeigt ganz links im 
Vordergrund die Halbfiguren von drei Frauen, die durch 
Kopftücher und den Zuschnitt der Gesichtsproportionen 
äuRerlich dem Habitus der Madonnenikonographie Grecos 
angenähert sind. Christus selber erscheint überhaupt nicht — 
eine subjektive Lizenz wiederum, die für «alte» christliche 
Kunst schlechtwegs unvollziehbar wäre und die denn auch 
dem Bild letztlich den religiôs «christlichen» Gehalt raubt: es 
handelt sich um eine wirkungsvoll orchestrierte nächtliche, 
«apokalyptische» mondbeschienene Landschaft. 

Die religiôse Gestaltenwelt von Schiess scheint, vom optisch- 
formalen Tatbestand her beurteilt, primär konzipiert aus dem 
Erlebnis vordergründig sinnlicher Phänomene. Erst nachträg- 
lich dann ist diese Schicht mit der geglaubten Wirklichkeit 
«Christus», «Passion» in Verbindung gebracht, ihr als Er- 
scheinungsträger gleichsam appliziert. Am deutlichsten viel- 
leicht verweist auf diesen Zwiespalt die «Auferstehung». Die 
Evangelien schweigen über den Auferstehungsvorgang. Die 
Berichte über die späteren Erscheinungen Christi sehen die 
Auferstehung als wunderbare Rückkehr des Verklärten auf die 
Erde. Dieses Motiv und der Aufstieg zum Himmel bestimmten 
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schlieRlich durch Jahrhunderte die Vorstellung der Künstler 
von der Auterstehung. Schiess ergreift die letztere Môglich- 
keit, die er wiederum über Grünewald und Greco aufnimmit, 
das heifit: er setzt Auferstehung und Verklärung als Ausdruck 
des Wunderbaren in eins. Aber wie er das tut, das ist formal 
künstlerisch ganz einfach nicht bewältigt: die Lichtzone, die 
Christus als Glorie einhüllt, bricht aus dem Bildganzen heraus, 
und die Stimmungist von unerträglicher, rhetorischer Lautheit. 
Was nützt der Drang nach noch so gut gemeinter «Pneumati- 
sierung», wenn als anschauliches Resultat am Ende das Ge- 
schehnis künstlerisch ein schemenhaftes bleibt und «Geist» 
dann 50 viel wie «Gespenst» bedeutet? 

Die Darstellungen Christi in der Geschichte der abendlän- 
dischen Kunst schwingen um die Pole, die durch die beiden 
folgenden Bibelworte festgelegt sind: «Er hatte keine Gestalt 
noch Schôüne» (Jes. 58,2), und «Du bist der Schônste unter 
den Menschenkindern» (Ps. 45, 3). Schiess hat sich für keine 
wirklich eindeutige Interpretation entscheiden kônnen. Sein 
«Christusbild», wenn die Bezeichnung nicht schon zu hoch 
gegriffen ist, ermangelt einer zwingenden künstlerischen For- 
mulierung:immer wieder sieht man eine äuferlich pathetisierte, 
ins Hektische gesteigerte und verquälte menschliche Gestalt, 
die attributiv, durch Dornenkrone und Kreuz beispielsweise, 
als Christus gekennzeichnet ist, die aber nicht als Ausfluñ 
eines Nicht-anders-Kônnens existiert, wie es zum Beispiel der 
«Christus humilitatis» von Rembrandt tut. 

Die Anbringung der Bilder endlich enthält, für sich genommen, 
unberührt von der Qualität oder Nichtqualität der Bilder, eine 
quälende Problematik. In konkreten aktuellen Bezug auf die 
versammelte Gemeinde kônnen die Bilder, die übrigens nicht 
einmal in logischer Erzählfolge aufgereiht sind, hôchstens dann 
geraten, wenn von der Kanzel herab die Passion Christi im 
Wort verkündet wird. Sonst jedoch bilden sie lediglich eine vag 
religiôse, stimmungsmäfige, zudem in schlechtem Licht dar- 
gebotene Folie, eine Kulisse, ein Requisit des Kirchenraums. 
Ein noch so belangsloses Altarbild in einer katholischen Kirche 
oder Kapelle lebt aus dem auBerkünstlerischen, aber kultisch 
gerechtfertigten Bezug, den es zum Altar des Heiligen, wel- 
chem es gestiftet ist, innehält. Prononciert gesagt, verleihen 
die Bilder dem Innern des Fraumünsters das Aussehen einer 
Bildergalerie. Das kennt man aus Sakristeien katholischer Kir- 
chen, das kennt man auch aus reformierten Kirchen in 
Deutschland und Holland; aber hier erfolgte die «Ablagerung» 
sozusagen organisch, aus AnlaR bestimmter historischer Vor- 
kommnisse. 

Man verstehe uns recht: Aus all dem machen wir nicht dem 
Künstler persônlich und der Kirchenpflege als solcher einen 
Vorwurf. Beider Vorhaben mufite, konsequent bedacht, 
zwangsläufig scheitern. Es ist in diesem Zusammenhang auf- 
schluBreich, da in der Mitteilung der Kirchenpflege an die 
Presse davon die Rede war, dafi sich im Künstler eine tiefe 
Wendung zum Zentrum der Bibel vollzogen habe. Nichts be- 
rechtigt auch nur zum geringsten Zweifel an dieser einer Be- 
kehrung gleichkommenden Wendung. Wohl aber muB mit 
allem Nachdruck betont werden, daB persônliche Frômmigkeit 
noch niemals die Gewähr geboten hat für die Entstehung eines 
Kunstwerks. Man weiB, da beispielsweise die deutschen 
Nazarener das Abendmahl einnahmen, bevor sie an die Staf- 
felei traten, und daf sie auch sonst «religiôsen Erlebnissen» 
und Empfindungen offen standen: ihre Bilder indessen sind 
trotzdem keine bedeutenden Kunstwerke geworden. Die so oft 
bemühte Berufung auf das «Erlebnis», auf die individuell per- 
sônliche Erlebnisintensität eines Künstlers ist nirgends so 
fragwürdig und fehl am Platz wie auf dem Gebiet der religiôsen, 
christlichen Kunst. Denn die kunstbildende Potenz der christ- 
lichen Religion, der Religion überhaupt, kann nicht als Funk- 
tion des religiôsen Verhaltens des Einzelnen verstanden wer- 
den. Vielmehr flieBen die künstlerischen Impulse (nicht die 


ethischen Môglichkeiten) des Christentums allein aus dem 
Mythischen. Wie es Herbert von Einem einmal formuliert hat: 
«Nicht insofern Religion individuelles Tun, sondern insofern 
sie überindividuelle Weltdeutung ist, wirkt sie sich auf die 
Kunst schôpferisch aus.» Die ursprüngliche funktionelle Ein-” 
heit von Mythos und Kunst, von Religion und Kunst, die sich 
in den reformierten Kirchen schon längst sehr stark gelockert 
hatte — was letztlich der Grund ist, dal es bei weitem keine der 
katholischen bildenden Kunst vergleichbare protestantische 
bildende Kunst gibt -, diese Einheit also zerbrach spätestens 
am Ende des 18. Jahrhunderts unwiderruflich. Der Siegeslauf 
der modernen Naturwissenschaften, des kausalen «vernünf- 
tigen» Denkens, zog, von der Ebene des Kunsthistorikers aus 
betrachtet, auch die christliche Gottesvorstellung in Mitleiden- 
schaft: die Gottheit erfuhr eine Entrückung in die absolute 
Unanschaubarkeit. Wenn Christus und die christlichen «Got- 
tesgestalten» im 19. Jahrhundert überhaupt dargestellt wur- 
den, waren sie nur noch Symbol, GefäB subjektiver Hoffnungen! 
und Wünsche, nicht mehr mythisch gegenständliches, fak- 
tisches Ereignis. Der Kunst des 19. und des 20. Jahrhunderts 
würden keine grundsätzlich wesensbestimmenden Züge feh- 
len, wenn es diese «religiôsen» Werke nicht gäbe: sie waren 
und sind bestenfalls das Produkt subjektiver Notwendigkeit für 
die einzelnen Künstler, keineswegs jedoch das Resultat ob- 
jektiver Nôtigung (Schrade). Christus und mit ihm die gesamte 
christliche Gestaltenwelt ist künstlerisch undarstellbar gewor- 
den: seit dem 19. Jahrhundert existiert keine «Bildgeschichte» 
Christi mehr als wahrhaft relevantes künstlerisches Ereignis = 
daran ändert auch die Tatsache nichts, dafi es ausnahmsweise 
zum Beispiel bei Rouault, Barlach, Nolde «packende persôn- 
liche Formulierungen» gibt. Die Kunstgeschichte hat aus 
diesem geschichtlich gegebenen Sachverhalt bereits die Fol- 
gerungen gezogen; am klarsten Wolfgang Schône, auf den 
wir uns hier berufen kônnen, nicht aber die Theologie, was 
um so merkwürdiger berührt, als gerade die protestantische 
Theologie sich theoretisch, denkerisch um Standortbestim- 
mungen und Definitionen des Phänomens «christliche Kunst» 
und um die Frage des Schônen in theologischer Sicht bemüht 
hat; wir nennen hier wahllos die Namen E. Buess, H. van Oyen 
und H. von Soden. Doch auf dem Feld der praktischen Kunst- 
ausübung haben derartige Bemühungen leider keine Wirkung M 
gezeitigt - das beweist ein Blick auf die landläufige christliche 
Kunst von heute, ob sie nun katholisch oder reformiert ist, in 
oftmals erschreckendem Mañ. 

Zum SchluB môgen die folgenden Sätze von Schône die Situa- M 
tion umreiBen: «Der Kunst ist eine Schuld daran, daf sie keine 
christlichen Gottesgestalten mehr zu formen vermag, schon 
deshalb nicht zuzuschreiben, weil es überhaupt falsch ist, in 
solchen Zusammenhängen von Schuld zu sprechen. Zweifel-L\ 
los besteht zwischen den neuen Gehalten der Kunst und der M 
Tatsache, da Gott künstlerisch undarstellbar geworden ist, ! 
ein Zirkelverhältnis. Aber daraus darf weder von seiten der 
Theologie geschlossen werden, daB die neuen Gehalte der 
Kunst negativer Art seien, noch von seiten der Kunst- 
geschichtswissenschaft, daB Gott tot sei. Die Tatsache jedoch, 
da er undarstellbar geworden ist, sollte: nicht nur erkannt, 
sondern auch anerkannt werden, damit die positive Môglich- 
keit ergriffen werden kann, welche für das Verhältnis des. 
heutigen Menschen zu Gott in der neuen Unsichtbarkeit Gottes 
bereitgestellt ist.» Da in dem Umkreis der positiven Môglich 
keiten im Bereich der christlichen - und auch der reformierten 
Kunst angesichts der Lage die sogenannte «abstrakte» Kunst 
eine grundsätzliche und kapitale Chance besitzt, sei hier blof 
am Rande und mit dem einen Hinweis auf eine so bedeutende 
Erscheinung wie Manessier vermerkt: Hier stellt sich das 
Problem «Christliche Kunst — heute» in ganz neuer, von def 
Tradition unbelasteter Weise. Darüber abzuhandeln aber wäre 
ein Ding für sich. 
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Der kleine 
Kommentar 


Ordnung und Reinlichkeit 


DaR die beiden obgenannten Tugen- 
den in unserem Lande sehr hochgehal- 
ten werden, dürfte zur Genüge bekannt 
sein, werden doch schon die kleinen 
Schulkinder in dieser Materie unterrich- 
tet und mit Noten zensuriert. Diese Er- 
ziehungsgrundlage ist auch nicht ohne 
Einflu8 auf unsere Architektur geblieben, 
und die sorgfältige Ausbildung unserer 
Bauten im technischen Detail ist nach- 
gerade weltbekannt geworden. Es mul 
daher für manchen Fôrderer dieser Tu- 
genden längst ein Dorn im Auge ge- 
wesen sein, daf unsere hochgepriesenen 
Ahnen es zum mindesten in der Archi- 
tektur mit der Ordnung und Reinlichkeit 
nicht so genau genommen haben. Wie 
manche Bauflucht an alten Häusern steht 
nicht im Senkel, und wie viele Details an 
diesen Bauten entsprechen nicht mehr 
unserm heutigen Standard an techni- 
scher Perfektion! 

Es darf daher nicht erstaunen, wenn ge- 
rade am eigentlichen Hort der schweize- 


Detail vom Portal des Beckenhofs in Zürich 
nach der Renovation 
Photo: Fred-Waldvogel, Zürich 


rischen Erziehung, am berühmten Zür- 
cher Pestalozzianum, ein Exempel in 
diesem Problem statuiert wurde. Dieses 
in seiner Tâtigkeit äuBerst segensreiche 
Institut ist seit längerer Zeit im «Becken- 
hof», einem alten Zürcher Patrizierhaus, 
beheimatet. Der wundervolle Bau aus 
dem 18. Jahrhundert liegt inmitten eines 
ôffentlichen Parkes, und die früher in 
einem satten, an Florenz erinnernden 
Gelb gestrichenen Mauern leuchten 
durch die grofien Bäume des Parks. 
Mancherlei Schäden im Innern und 
Âukern hatten eine Renovation nôtig ge- 
macht, die von der Stadt Zürich unter 
Beizug verschiedener Fachleute mit gro- 
Bem Aufwand durchgeführt wurde. Der 
Kommentator ist kein Fachmann in Re- 
staurierungsfragen und mañit sich auch 
kein Urteil an über die Restaurierungs- 
praxis, wie sie in der Schweiz gehandhabt 
wird. Die Art und Weise, wie bei dieser 
und anderen Renovationen die oben er- 
wähnten Tugenden der Ordnung und 
Reinlichkeit zum Ausdruck gebracht 
werden, lassen ihn jedoch einige Bemer- 
kungen nicht zurückhalten. DaB das cha- 
rakteristische Gelb des Gebäudes einem 
matten getônten Wei weichen multe, 
mag von den Fachleuten vielleicht mit 
der historischen Treue gegenüber dem 
ursprünglichen Zustand begründet wer- 
den. Oder wir sind vielleicht nicht mehr 
fähig, mit unserer Farbchemie solche 
lebendigen Farbtône zu schaffen. Auf 
jeden Fall hat das Gebäude mit seinem 
diskreten GrauweiB seinen Charakter 
entscheidend geändert. Da8 sich jedoch 
die Baumeister bemüht haben, die zum 
Teil etwas ungleichen und nicht in der 
Flucht stehenden Mauern in eine per- 
fekte Ebene zu bringen, hat weder mit 
historischer Treue noch mit architektoni- 
schem Gefühl etwas zu tun. Die neben- 
stehende Abbildung zeigt, in welche 
Schwierigkeiten man durch diesen über- 
entwickelten Ordnungssinn geraten ist. 
Da die Mauern nun einmal nicht neu auf- 
gestellt werden konnten, mufiten die 
Ungleichheiten durch Auftragen von 
Putz in einer Stärke bis zu 5 cm ausge- 
glichen werden. Damit ertranken aller- 
dings die schônen Sandsteingewände 
der Fenster und der Eingangspartie in 
der Fassade, weshalb um diese Hau- 
steine sorgfältig eine kleine Putznut an- 
gelegt wurde. Adrett und sauber sieht 
die Fassade nun aus, schôn im Blei, 
sämtliche Natursteinpartien und Deko- 
rationen sauber nachgespitzt - eine 
Freude für die ordnungsliebenden Er- 
zieher, die in diesem Hause ein- und aus- 
gehen. DaB mit dieser Korrekturmethode 
die ganze plastische Wirkung der Fas- 
sade und der einzelnen Details verloren- 
ging, wurde wohl nicht bedacht, und daf 
der frühere, von Hand aufgetragene Putz 
mehr Leben besaf als die mit der Latte 
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abgezogene Fläche, ist offenbar ein 
Opfer, das wir unserer Zeit bringen 
müssen. 
Nur mit Zagen hat sich der Kommentator 
an das schwierige Problem der Restau- 
rierungen gewagt, da er weif, wieviel 
Mühe und Sachkenntnis hinter jeder Re- 
staurierung stehen und daB er diesen 
Faktoren nur das Gefühl für architek- 
tonische Werte gegenüberstellen kann. 
Der Zürcher Beckenhof ist jedoch nicht 
ein einzelner Fall, sondern lediglich ein 
besonders sprechendes Beispiel. Wenn 
jeweils nach der Fassadenrenovation 
eines alten, bekannten Hauses das Ge- 
rüst entfernt wird und das Gebäude ma- 
kellos in strahlendem WeiB erglänzt, 
überkommt den Kommentator und viel- 
leicht noch andere Laien ein leichtes Be- 
dauern, weil mit dem neuen Anstrich ein 
Teil der Eigentümlichkeit verlorenge- 
gangen ist, und er zweifelt daran, ob 
RuB und Patina den Schaden wieder gut- 
machen kônnen. Ob die Vorliebe der 
Restauratoren für das leicht getônte 
WeiB neben dem obligaten Grau der 
Fensterläden und Gesimse der histori- 
schen Treue entspricht oder der Angst 
vor der Farbe entspringt, entzieht sich 
seiner Kenntnis. Da ist zum Beispiel das 
Artergut in Zürich, das seine altrosa 
Farbe zugunsten eines Weil verlor; da 
ist die Augustinerkirche bei der Bahnhof- 
straBe, die neuerdings in makellosem 
WeiB erstrahlt; da sind die Sandgrube 
und das Wildtsche Haus in Basel, die 
ihr Blaugrau respektive das lustige Rosa 
für ein WeiB hergeben mufBiten. Und 
jedesmal wird dem Haus etwas Charak- 
teristisches genommen. 
Noch vor nicht allzu langer Zeit wurde an 
unserer Architekturschule ex cathedra 
verkündet, da Weif die schônste Farbe 
sei. Während diese Maxime bei man- 
chem heutigen Neubau in das andere, 
ebenso unsinnige Extrem verkehrt wird, 
hat offenbar bei den Restauratoren die- 
ser Grundsatz unverrückbar FuB gefañt. 
Der Kommentator 
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Notiz 

Auf seine Betrachtungen zur «Guten 
Form» hat der Kommentator von Herrn 
R.P. Lohse, Obmann der Ortsgruppe 
Zürich des SWB, einen freundlichen 
Brief mit folgendem Wortlaut erhalten: 
«Sehr geehrter Herr Kommentator, lhre 
Kritik über ,Die gute Form' in Nummer 6 
des WERK habe ich mit Aufmerksam- 
keit gelesen. Die unausweichliche Frage 
an Sie ist aber: Was schlagen Sie vor?» 
Ehrlich gesagt, der Kommentator hat 
vom SWB eine schärfere Antwort er- 
wartet, zuallerletzt eine Anfrage um Rat. 
In Lenzburg war der Vorstand des SWB 
seiner Sache noch so sicher, Darum hat 
den Kommentator die aufrichtige Frage 
des SWB sehr gefreut. 

Der Kommentator betrachtet es in erster 
Linie als seine Aufgabe, gewisse Ge- 
schehnisse und Tatsachen zu kommen- 
tieren, und er hat von der Redaktion das 
Recht zur Kritik zugebilligt erhalten. Aus 
diesem Grund hat er in seinem Artikel 
auch angeführt, daB er sich nicht an- 
mañit, das Parteiprogramm des SWB zu 
revidieren. 

Trotzdem hat der Kommentator im er- 
wähnten Artikel einige Vorschläge ge- 
macht, die er hier lediglich präzisieren 
kann: 

1. Ausweitung der Aktion «Die gute 
Form» auf das ganze schweizerische 
Schaffen ohne Rücksicht auf die Teil- 
nahme des Bewerbers an der Muster- 
messe. AuRBerdem sollten die Anmel- 
dungsbedingungen so erleichtert wer- 
den, daB auch kleine Betriebe und Ent- 
werfer erreicht, nôtigenfalls sogar ein- 
geladen werden. 

2. Aufbau der Ausstellung an der Mu- 
stermesse auf thematischer Grundlage 
und damit Vermeiden einer Waren- 
schau. Es kônnten in diesen Ausstel- 
lungen verschiedene aktuelle Fragen 
aufgegriffen und behandelt werden: 
Wohngestaltung, Aufgabe und Beruf 
des Designers, Ziele der Formgebung 
usWw. 

8. Vermeiden der gefahrvollen Routine 
in den Aktionen des Werkbundes. Es 
ist nicht Sache des Kommentators, zu 
erklären, wann und wie solche Umstel- 
lungen vorgenommen werden. In der 
Leitung des SWB sitzen hervorragende 
Organisatoren und Theoretiker, die 
diese Fragen mit Leichtigkeit erledigen 
kônnen. Der Kommentator 


Gravberget-Kirche bei Oslo 


1 
AuBenansicht 
Aus «Byggekunst», 1956 
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Grundrif 1 : 200 


Bauchronik 


Gravberget-Kirche bei Oslo | 
Architekt: Magnus Poulsson j 
£ 

Li 
Magnus Poulsson, eine der markante” 
sten Architektenpersônlichkeiten Skan 
dinaviens, hat sich zeit seines Lebens! 
mit dem Kirchenbau befafit. Die kleiné* 
katholische Gravberget-Kirche ist eines 
seiner letzten Werke und beweist in ihrer 
architektonischen Gestaltung die über 
legene Haltung und die reiche Erfahrung 


eines alten Baumeisters. In einigen Teis 
F. 
$ 


len lehnt sich der Bau stark an die Tra* 
dition der nordskandinavischen Holz-| 
kirchen an, während in der Innenraum ! 
gestaltung bäuerliche Motive sich mit, 
Jugendstilelementen mischen. Die inëk 
tensive plastische Gestaltung des Bu 
kôrpers, entwickelt aus der traditionellen! 
Holzbauweise, und die im Innern if: 
kende Konzentration des Raumes auf 
kleinem Grundrif lä@t die Kirche jedoc pl 
zu einem ernsten Bauwerk ohne BindungM 


an die Zeit und ihre Strômungen werde 


Besuchen Sie unsern neu eingerichteten 
Ausstellungsstand 

in der Schweizerischen Baumuster-Centrale 
TalstraBe 9, Zürich 1 


Rarrer, Weber & C 


Mannhart / VSG 


| Aktiengesellschaft 

Karrer, Weber & Cie., Unterkulm b/Aarau 
Armaturenfabrik — MetalligieBerei 
Telephon 064 / 38144 


Filiale Basel: Claragraben 185, Tel. 061 /33 82 00 Verkaufsbüro Zürich: Limmatstr. 78, Tel. 051 /42 72 72 
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Kirchgemeindehaus Gwatt-Thun. Architekt: Franz Wenger, Thun 


Neue Sitzmoôbel 


MEER 


Rudolf Meer & Kaufmann AG Bern 


Môbelfabrik EffingerstraBe 21 Tel. (031) 25252 


Abteilung 


für GroBraumbestuhlung 


14 Mod, Nr. 3105, stapelbar 
2 Mod, Nr. 3100, stapelbar 


3 Mod. Nr. 3107, stapelbar 


Arne Jacobsen 


Entwerfer : 


Geräuschlos 


wie der Gang eines Panthers mu eine 


Kirchenheizung 


arbeiten; dafür garantiert der 
Qualitätsname 


Le chauffage à air pour églises, système WERA 
unifie les dernières expériences en matière de la technique 
de l'air, et il est construit spécialement pour les églises. Les 
parties les plus importantes comme ventilateur silencieux, 
batterie de chauffe électrique, filtre d'air sont brevetées. Le 
plus souvent, le chauffage se fait avec du courant électrique, 
mais le système de chauffage WERA est facilement à combi- 
ner avec des chaudières à mazout ou à l'eau chaude. L'air 
chaud est purifié par des filtres avant l'entrée dans l'église. 
Une chose importante, c'est la bonne disposition de l'instal- 
lation et la détermination et le choix des capacités des appa- 
reils. Le chauffage WERA ne connaît pas de courant d'air 
parce que l'air chaud est dirigé par des tuyères, contrairement 
à tous les autres systèmes, où les courants d'air chaud et 
d'air froid fonctionnent librement selon la loi naturelle. 


Le fonctionnement silencieux, il va sans dire, ne manque dans 
aucune installation WERA, il indique l'idée de qualité. 


Un certificat de 80 références... 
Le résultat était concluant. Les Paroissiens étaient contents 
et le Conseil paroissial rassuré. Les plus difficiles à contenter 
trouvaient qu'il faisait trop chaud! Les plus durs à l'optimisme 
disaient: pourvu que cela dure! Les plus confiants tiraient 
la conclusion: Oui, c'est pratique, M. le Curé n'aura qu'à 
tourner les boutons... et nous à payer. - La conclusion véri- 
table s'impose: Le chauffage électrique à air chaud, installé 
par la maison WERA à Berne, fonctionne à merveille. 

Bulletin paroissial de P. 


Demandez notre conseil, il ne vous coûte rien. 


WERA AG BERN 
Telephon (031) 39911 Gerberngasse 23-33 


Die Spezialfirma der Lüftungstechnik 
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Projekt für eine Kirche in Pully 


1 
Modellansicht von Nordosten 


2 ; 
Modellansicht von Südwesten 


3,4,5 
Erdgeschof, Untergeschofi, Schnitt 1 : 600 


Projekt für eine Kirche in Kokkola 


6 
GrundriB 1 : 600 


7,8 
Modellaufnahmen 
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Projet pour une église libre à Pully 
René Keller, architecte FAS/SIA, 
Lausanne 


Il s'agit d'une petite église pour 260 per- 
sonnes, avec galerie, sacristie et tour. 
La situation permet d'installer au sous- 
sol une grande salle directement illu- 
minée, qui peut être séparée en deux 
parties et qui sert pour différentes 
organisations de la commune. 


Projekt für eine lutherische Kirche in 
Kokkola/Westfinnland 
1958 Keïjo Petäjä, Architekt, Helsinki 


Dieses Projekt ist eines der besten Bei- 
spiele für die heute in Finnland sehr stark 
ausgeprägte eher abstrakte Architek- 


turauffassung, die in einem gewissen 
Gegensatz zum mehr intuitiven Schaf- 
fen eines Aalto und anderer finnischen 
Architekten steht. 
In einer Kleinstadt mit einem schach- 
brettformigen Stadtplan fiel die alte 
Kreuzkirche in einem zentralen Felde 
einem Brande zum Opfer. Dieses Pro- 
jekt, auf demselben Platze, stellt eine 
moderne Variation der Idee der Kreuz- 
kirche dar. Das im Verhältnis zum klei- 
nen Grundstück relativ gro$e Kirchen- 
volumen wird in verschiedene Kôrper 
aufgeteilt, um den kleinstädtischen 
Mafistab zu wahren. Die rückseitig ganz 
geschlossenen Räume ergieBen sich 
von drei verschiedenen Seiten in den do- 
minierenden Altarraum. Die Eingänge 
sind dementsprechend auf die drei Sei- 
ten aufgeteilt und nehmen den Gläubigen 
sofort auf, von welcher Seite er auch 
kommen mag. Da der Bau von allen 
Seiten wesentlich in Erscheinung tritt, 
ist es besonders glücklich, daf er, einer 
Rundplastik gleich, keine Rückfassaden 
besitzt. Durch den Wassergraben ent- 
lang den Grenzen wird gleichsam eine 
Insel geschaffen, die symbolisch zu deu- 
ten ist, aber auch eine gewisse Distanz 
zum nahen profanen Verkehr bewirkt. 
Walter Moser 


Projekt für kirchliche Bauten 
«Heiligfeld» in Zürich 
Architekt: Jacob Padrutt BSA/SIA, Zürich 


Die Situierung der Baukôrper und ihre 
gegenseitige kubische Proportionierung 
ist so gewählt, daB die Neubauten trotz 
eigenständiger architektonischer Gestal- 
tung mit den beiden bestehenden Bauten 
zu einer Einheit zusammengeschlossen 
bleiben. Der als Scheibe ausgebildete, 
quer zur BrahmsstraBe gestellte Glok- 
kenträger betont den Hauptzugang und 
schlieRt den Kirchenvorplatz gegen die 
Sigristenwohnung ab. Die eingeschos- 
sige Anlage enthält neben dem 350 Per- 
sonen fassenden Kirchenraum einen 
Saal mit 150 Sitzplätzen, eine Teeküche, 
ein Pfarrzimmer, ein Tischmagazin sowie 
Toiletten und Garderobe für die Saal- 
benützer. Das Foyer zwischen Kirche 
und Saal dient als Erweiterung der 
Kirche beziehungsweise des Saales bei 
besonderen Anlässen. 

Der Kirchenraum ist quadratisch und 
weist eine gro8ie Hôhe auf. Die Plätze 
sind konzentrisch um den Abendmahls- 
tisch angeordnet. Eine kleine Empore 
auf der Rückseite bietet Platz für Orgel 
und Spieltisch. Der Raum wird mittels 
eines hochliegenden, ringsumlaufenden, 
von den Fassaden nach innen rück- 
springenden Fensterbandes indirekt be- 
lichtet. Das in Augenhôhe dreiseitig an- 
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Projekt für kirchliche Bauten «Heiligfeld» in 
Zürich 


1 
Modellaufnahme 


2 
Querschnitt 1 : 600 


3 
GrundriB 1 : 600 


geordnete Fensterband stellt die Ver- 
bindung zum AuBern her und hellt die 
untere Raumpartie auf; hinter dem 
Abendmahlstisch wird eine farbige Ver- 
glasung angebracht. UP: 


Kirchenvorplatz 
Glockenträger 
Gedeckte Halle 
Windfang 

Foyer 

Senkwände 
Kirchenraum 350 Plätze 
Glasmalerei 

Saal 150 Plätze 
Garderobe 

Teeküche 

Pfarrzimmer 

Toiletten 

Tischmagazin 

FuBweg von der Grünanlage her 
Sigristenwohnung 3 
Bestehendes 


Pfarrgarten j 


im Wohn- und Verkaufsraum 


die Kunstharzplatte für den modernen Innenausbau 


im Büro und Atelier 


Ultrapas ... was heisst denn das? 
Nun, dasselbe wie oltrepassare. 
Etwas überschreiten. — Jawohl, 
Ultrapas überschreitet die Gren- 
zen des bloss Zufriedenstellen- 
den, Guten. Ultrapas ist eine ab- 
solute Spitzenleistung. Ultrapas- 
Platten sind das Erzeugnis des 
bedeutensten Kunststoffwerkes 
unseres Kontinents. Daher die 
untadelige OQualität, die maximale 
Dauerhaftigkeit der Platten, die 
in nahezu 50 Farben und Dessins 
geliefert werden.Es stehenlhnen 
drei verschiedene Oberflächen- 
typen zur Wahl: hochglanzpoliert, 
seidenmatt und feinstrichmatt.— 
Ultrapas-Platten finden immer 
mehr Eingang als Belags- und 
Verkleidungsmaterial für neuzeit- 
liche Môbel. Sie lassen sichleicht 
bearbeiten, sind weitgehend 
stoss- und kratzfest und sehr wi- 
derstandsfähig. 


in Küche und Restaurant 


Bezug durch den Fachhandel und die Generalvertretung 


Heinrich Grob & Co. 


Zürich, Rôntgenstrasse 25, Tel. 051-42 41 41 


im Labor und Spital 


Bern, Wankdorffeldstrasse 68, Tel. 031-8 96 01 


PES USER 2 ) Et rt Re , vo 


Für Kirchen, Kirchgemeindehäuser usw. 


Mischier-Harmonikatüren 


Mit Kunstlederüberzug in verschiedenen Farben erhältlich. Für 
zweckmäkige und platzsparende Raumunterteilung. 


Garderoben 


Zweckmäkige 
und formschône 
Schwentk-, 
Stand- und 
Wandgarderoben 
für Klein- oder 
GrofBanlagen. 


Bürgin & Co. GmbH, Schaffhausen 
Hochstrale 32 
Telephon (053) 54266 


FURAL 


Bedachung und Wandverkleidung 


EDAK-Profile 


für Fassaden-, Wand- 
und Säulenverkleidungen 


EDAK AG, Schaffhausen 
FulachstrakBe 2 
Telephon (053) 5 05 97 4 


1 


Katholische Kirche an der Autobahn bei Augs- 
burg 


1 
Die Kirche, von der Zufahrt her gesehen 


2 
Eingangsseite der Kirche während der Einwei- 
hung 


3 
Innenraum, Blick gegen Chor 


4 

Die Kirche bei Nacht 

Photos: 2 Paul Engert, Augsburg, 4, Gert 
Schlegel, Wien 
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Katholische Kirche 

an der Autobahn bei Augsburg 
Architekt: Raimund von Doblhoff BDA, 
Augsburg 


Im Oktober des vergangenen dJahres 
wurde 20 Kilometer aufBerhalb von Augs- 
burg die erste Autobahnkirche Deutsch- 
lands eingeweiht. Die Idee einer Kirche 
an der Autobahn geht auf einen privaten 
Initianten zurück, der durch eine Stiftung 
auch den Bau des Gotteshauses ermôg- 
licht hat. Die Kirche soll einerseits die 
Benützer der Autobahn einladen, ihrer 
Sonntagspflicht zu genügen, anderer- 
seits soll sie den Automobilisten als Ort 
der Ruhe und der stillen Andacht zur 
Verfügung stehen. Die Kirche ist nicht 
entstanden aus dem Drang, dem mo- 
dernen Zeit- und Lebensstil sich anzu- 
gleichen, sondern aus dem Bewuñitsein, 
daf die Kirche den Leuten nachgehen 
und sie überall einladen muñ. 

Der geostete Kirchenraum besitzt einen 
groBen, überdeckten Vorplatz. Im Innern 
sind Wand- und Dachflächen weit- 
gehend ohne starke Unterteilung ver- 
glast. Der Blick führt vom Innenraum 
über den Altar und das Kruzifix durch 
die verglaste Ostwand ungehindert 
hinauf auf die Landschaft. b. h. 


Arch. BSA Ernst Witschi f 


Am 27. Juni wurde die sterbliche Hülle 
unseres BSA-Kollegen Ernst Witschi in 
Hôngg zu Grabe getragen. Er wurde am 
5, März 1881 in Mehlsecken bei Reiden 
geboren und verlebte dort seine ersten 
Jugendjahre in bescheidenen Verhält- 
nissen. Seinen Vater verlor er sehr früh, 
so da sein Wunsch, eine gute theo- 
retische Ausbildung zu geniefen, sich 
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nicht verwirklichen lieB. Er erwarb sein 
Rüstzeug in der Praxis. Nach seiner 
Lehre arbeitete E. Witschi von 1901 bis 
1911 in Berlin; er kam als Bauleiter für 
das Kaspar Escher-Haus nach Zürich 
zurück und verassoziierte sich dann mit 
W. Henauer. 1936 gründete er mit seinem 
Sohn Bruno eine eigene Firma. 
AnläRlich seines 70. Geburtstages wurde 
das berufliche Wirken Witschis im WERK 
März 1951 eingehend gewürdigt. Es wäre 
nachzutragen, daB später noch der Ver- 
waltungsbau der Jelmoli S. A. und die 
Neubauten der Schweizerischen Bank- 
gesellschaft Werke des Verstorbenen 
waren. 

Der damals ausgesprochene Wunsch, 
es môge E. Witschi vergônnt sein, noch 
lange mit seinem Sohne zusammen- 
arbeiten zu kônnen, hat sich leider nicht 
verwirklicht, indem seinem Tode ein 
jahrelanges Leiden voranging. 
Diejenigen, die Ernst Witschi persônlich 
kannten, werden ihn als geschätzten 
Kollegen in bester Erinnerung behalten, 
besonders sich seiner erinnern, wie er 
mit dem schmalrandigen Filzhut, dem 
hochgeschlossenen Lodenmantel und 
dem unvermeidlichen Stumpen zwischen 
den Lippen eine charaktervolle Figur dar- 
stellte. r, W, 


Architekt Ernst Witschi BSA (1881-1959) 


h 
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Zur Gestaltung der Orgel 


Seit einigen Jahren zeichnet sich im 
Orgelbau eine neue Richtung ab, die 
eigentlich das alte Orgelwerkprinzip in 
leicht veränderter Form wieder auf- 
nimmt. Dieser neue innere Aufbau blieb 
bis jetzt meist hinter dem üblichen Pfei- 
fenzaun versteckt. Die hier abgebildeten 
Orgelprospekte zeigen Beispiele eines 
Versuches, den inneren Aufbau des In- 
strumentes auch in seiner äuBeren Er- 
scheinung zum Ausdruck zu bringen. 
Charakteristisch ist dabei, daf die ein- 
zelnen Pfeifengruppen in nur gegen 
vorne geôffneten Gehäusen angeordnet 
werden. Dies geschieht in erster Linie 
aus akustischen Gründen, um den 
Klang der Werke zusammenzufassen. 
Die Anordnung. erlaubt aber gleichzeitig 
auch eine logische und plastische Ge- 
staltung des Prospektbildes. Ernst Vogt 


1 

Orgel in der renovierten Kirche Volketswil. 
Ausführung: Metzler Sôhne, Dietikon; Gestal- 
tung: Ernst Vogt, Zürich 


2 

Orgel in der von Werner M. Moser renovierten 
Alten Kirche Altstetten. Ausführung: Metzler 
Sôhne, Dietikon; Gestaltung: Ernst Vogt, Zü- 
rich 


Anordnungsschemen von neuen Orgeln, ge- 
staltet von Ernst Vogt, ausgeführt von Metzler 
Sôhne, Dietikon. Von links nach rechts: Kirche 
Volketswil, Neue Kirche in Chur, Alte Kirche 
Altstetten, Katholische Kirche Môhlin 


1 Pedal 

2 Hauptwerk 
3 Schwellwerk 
4 Rückpositiv 


Vortrag von Vordemberge-Gildewart 


Unter den Auspizien des Kunstgewerbe- 
museums Zürich und der Ortsgruppen 
Zürich des SWB und des VSG 
hielt Friedrich Vordemberge-Gildewart 
(Hochschule für Gestaltung, Ulm) einen 
vorzüglichen und für die Praktiker be- . 
herzigenswerten Vortrag «Zur Ge- 
schichte der neuen Typographie». Die 
Entwicklung der Typographie vom dJu- 
gendstil bis heute wurde mit trefilichen, 
zum groBen Teil unbekannten Beispielen 
bildlich belegt. In der Typographie sieht 


Vordemberge ein eigenes Feld, auf dem 

vollziehen, wohl in Analogie, aber nicht 

in Parallelität zur gleichzeitigen bilden-" 
den Kunst. Der Dada-Phase räumte er | 
einen besonderen Abschnitt ein, weil in 
dieser Phase sich die FARENRONSE 
Vordemberge mit allem Nachdruck voi 
Dada-lmitation oder Siederlebura à 
da die allgemeinen Voraussetzungen | 
sich eine gro8e Hôrerschaft eingefun-" 
den hatte, war von jener auBerordent-" 
lichen Lebendigkeit und Eindrücklich-" 
hôrigen der um 1900 geborenen Genera- 

tion ausgeht, bei der das spontan. 
Schôpferische dem Spekulativen vor- 


sich die Dinge nach eigenen Gesetzen « 
Gesetze vorbereiten; andrerseits warnte 
heute andere sind. Der Vortrag, zu dem 
keit getragen, die so oft von den Ange- 
ausgeht. CA 


Gründung einer 
Henry van de Velde-Gesellschaft 


Am 4.Mai 1959 wurde im Karl-Ernst= 
Osthaus-Museum, Hagen, eine Henry 
van de Velde-Gesellschaft gegründet: 
Der Ort der Gründung ist das erste Ge- 
bäude, das Van de Velde im Auftrag des 
Mäzens Karl Ernst Osthaus 1900/1902 in # 
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Lebensdauer und Leistung des Getriebes sind durch die Qua- 
lität des schwächsten Bestandteiles bedingt. Selbst wenn die- 
ser nur das kleinste Rädchen ist... 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungSanlage. Nur wenn alle Teile,wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passen. ist ein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
Betrieb môüglich und ein Optimum an lichttechnischem Wir- 
kungsgrad zu erzielen. 


PHILIPS stellt alle für eine Beleuchtungs-Anlage erforder- 
lichen elektrischen Bestandteile, darüber hinaus eine grosse 
Zahl von lichttechnisch erprobten Beleuchtungskôrpern selbst 
her und bietet so Gewähr für ein einwandfreies Zusammenspiel. 


Sicher ist sicher! Setzen Sie Ihr Vertrauen auf die bekannte, 
bewährte PHILIPS-Qualität! 


Für die Lôsung lhrer Beleuchtungsprobleme wenden Sie sich 
am besten an unser lichttechnisches Büro. 


PHILIPS &: 


Philips AG, Zürich, Abt. Philora, Tel. 051/25 8610 


Philips SA, Genève, Dépt. Eclairage, Tél. 022/3263 50 


Eines 


so gut wie 
das andere 


_ KELLER AG PFUNGEN 
_ DACHZIEGELWERK FRICK 
 ZIEGELEI PARADIES TG 


Le Rêve 
überrascht 
immer 
wieder 


Nach seinen Kochherden zu Sparpreisen bringt LE RÊVE seine 


GroBkomfort-Kochherde 


auf den Markt. Sie sind die letzte Errungenschaft auf dem Gebiete 
des Haushaltsfortschrittes 


Modell E-1034 

4 Kochplatten (1 praktische 
und sparsame Schnellkoch- 
platte von 14 cm; 1 tempe- 
raturbegrenzte Ultrarapid- 
Platte [2000 W] von 18 em; 
2 von 22 cm G). Fein regu- 
lierbare Schaltung mit 8+-0 
Schaltstufen. 2 Signallam- 
pen. 

Grofier Backofen mit Ther- 
mostat und infraroter Ober- 
hitze. 


Ohne Deckel Fr. 550.— 


Gleiche Ausführung, mit 3 
Platten (Modell E-1033) 


Ohne Deckel Er. 490. 


«Meister »-Modell E-1044 
Mit 2 Deckeln Fr, 795.— 


PERRET] 


Modell G-2014 

| 3 Normalbrenner, 1 Stark- 
| brenner, durch mittlere Ab- 
stellfläche getrennt, 1 gro- 
Ber Backofen mit Thermo- 
stat. 1 separater Infrarot- 
Grill-Ofen. Kontrolluhr. 


Mit 2 Deckeln Fr. 695.— 


Anderes Modell (G-2004) 

3 Normalbrenner, 1 Stark- 
brenner, 1 grofer Backofen 
mit Thermostat. 


Ohne Deckel Fr. 440.— 


Denkbar einfachste Reini- 
gung dank den beweglichen 
Pfannenträgern und der 
Herdschale, welche das über- 
flieSende Kochgut direkt 
auffängt. Lee 


Überall in der Schweiz steht ein gut organisierter Unterhaltsdienst 
der Kundschaft zur Verfügung. Sehen Sie sich die «Le-Rêve»- 
Reïhe bei Ihrem Installateur-Konzessionär an. Wenn es um Ihre 
Bequemlichkeit geht, so ist Le Rêve immer um eine Idee voraus. 


x Kochherdfabrik, Genf 1 5 


; 


dut 


5 


4+5 

Neue Orgel in der von Hermann Bauer erstell- 
ten Katholischen Kirche Môhlin. Ausführung: 
Metzler Sôhne; Gestaltung: Ernst Vogt, Zürich 


Deutschland nach seinen bahnbrechen- 
den Ideen ausgebaut und ausgestattet 
hat. Die Initianten der Gesellschaft wähl- 
ten Hagen als Gründungsort der Gesell- 
schaîft unter ausdrücklicher Anknüpfung 
an die obige Tatsache. In der Überzeu- 
gung der überzeitlichen Bedeutung 
Henry van de Veldes macht sich die 
Gesellschaft die Pflege seines Werkes 
und die Auswertung seines geistigen 
Nachlasses zur Aufgabe. Auferdem 
môchte sie Bestrebungen fôrdern, die in 
der Gegenwart und in der Zukunft als im 
Sinn Van de Veldes gelten kônnen. Der 
Gesinnung Henry van de Veldes gemäf 
sucht die Gesellschaft Zusammenarbeit 
mit interessierten Persônlichkeiten aller 
Nationen. Dementsprechend wurden in 
den vorläufigen Vorstand bis zu einer 
endgültigen Wahl durch eine Mitglieder- 
versammlung folgende Herren gewählt: 
Stadtbaurat Dr.Ing. Knipping, Hagen, 
S. van Deventer, De Steeg bei Arnheim, 
Thyl van de Velde, Brüssel. Die Ge- 
schäftsführung liegt beim Karl-Ernst- 
Osthaus-Museum,Hagen,HochstraBe 73. 


Walter Gropius von den amerikani- 
schen Architekten geehrt 


An der diesjährigen Jahrestagung des 
«American Institute of Architects AIA» 
in New Orleans wurde Prof. Dr. Walter 
Gropius mit der Goldmedaille ausge- 
zeichnet. Man ehrte damit den gro$en 
Architekten und den ebenso grofien 
Lehrer, dessen erfolgreiches Wirken an 
der Harvard-Universität 1937 bis 1952 
auch auf die übrigen amerikanischen 
Architekturschulen äuBerst befruchtend 
ausgestrahlt hat. Prof. Gropius steht 
mit seinen sechsundsiebzig Jahren mit- 
ten in einer auRerordentlich intensiven 
schôpferischen Schaffensperiode. Im 
Teamwork mit seinen Kollegen des TAC 
(«The Architects’ Collaborative») wer- 
den gegenwärtig eine Reihe bedeuten- 
der Bauaufgaben zur Realisierung ge- 
bracht. So findet am 1. Juli die Grund- 
steinlegung der neuen Staatsuniversität 
in Bagdad statt (siehe Abbildung); in 
Ausführung begriffen sind unter ande- 
rem eine Synagoge in Baltimore und das 
USA-Gesandtschaftsgebäude in Athen. 
Als konsultierender Architekt arbeitet 


Projekt für die neue Universität in Bagdad 
The Architects' Collaborative 


WERK-Chronik Nr. 8 1959 


Gropius gegenwärtig am Projekt für 
einen riesigen Gebäudekomplex über 
der «Grand Central Station» in New 
York, von dem es heifit, er werde das 
grôBte Geschäftszentrum der Welt. a.r. 


Mies van der Rohe in London gefeiert 


Das «Royal Institute of British Archi- 
tects» hat kürzlich in einer würdigen 
Feier Mies van der Rohe mit der «Royal 
Gold Medal», der hôchsten Auszeich- 
nung, die das Institut zu vergeben hat, 
geehrt. Die Gegenwart des berühmten 
Architekten in London wurde zum Er- 
eignis seltener Prägung, nicht zuletzt 
auch, weil Mies van der Rohe zum ersten- 
mal seit fünfzig Jahren der Themsestadt 
einen Besuch abgestattet hat. a. r. 


Wetthbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Neu 


Schulanlage mit Turnhallen 
an der AlleestraBe in Biel 


Projektwetthbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat der Stadt Biel unter den in den 
bernischen Amtsbezirken Biel, Nidau, 
Erlach, Aarberg, Büren a. A., Neuveville, 
Courtelary und Moutier seit mindestens 
1. Jdanuar 1958 niedergelassenen Archi- 
tekten. Dem Preisgericht stehen für 5 
bis 6 Preise Fr. 20000 und für Ankäufe 
Fr. 2000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Baudirektor H. Rauber (Vorsitzender): 
Stadtpräsident E. Baumgartner (Stell- 
vertreter des Vorsitzenden); Rudolf 
Christ, Arch. BSA/SIA, Basel; Stadt- 
baumeister A. Doebeli, Arch. SIA; 
Charles Kleiber, Arch. SIA, Moutier:; 
F. Pellaton, Advokat, Biel; Prof. Alfred 
Roth, Arch. BSA/SIA, Zürich: Ersatz- 
männer: Ch. Ammann, Schulvorsteher 
der franzôsischen Sekundarschule Ma- 
dretsch; E. Saladin, Arch. SIA, Lehrer 
am kantonalen Technikum Biel; W. Spin- 
ner, Vorsteher des Schulamtes. Die 
Unterlagen kônnen gegen Hinterlegung 
von Fr. 40 bei der städtischen Baudirek- 
tion, Zentralplatz 49, Biel (Postcheck- 
konto IVa1, Stadtkasse Biel), bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 10. Novem- 
ber 1959, 


Wettbewerbe 


Veranstalter 


Stadtrat von Luzern 


Direktion der ôffentlichen 
Bauten des Kantons Freiburg 


Katholische Kirchgemeinde 
Uster 


il Municipio di Ascona e la 
Società Pro Ascona 


Stiftungsrat der Stiftung für ein 
Altersheim in der Hochweid in 
Kilchberg 


Katholische Kirchgemeinde 
Winterthur 


Evangelisch-reformierte 
Gesamtkirchgemeinde der 
Stadt Bern 


Gemeinderat der Stadt Biel 


Direktion der eidg. Bauten 
in Bern 


Objekte 


Umgestaltung beider Ufer des 
Vierwaldstättersees zwischen 
Seebrücke und Gemeindegren- 
ze in Luzern 


Verwaltungsgebäude in Frei- 
burg 


Katholische Kirche mit Turm, 
Pfarrhaus und Vereinsräumen 


Palazzo dei Congressi di As- 
cona 


Altersheim in der Hochweid in 
Kilchberg, Zürich 


Pfarrei- und Jugendheim bei der 
Herz-Jesu-Kirche in Winterthur 


Evangelisch-reformierte Kirche 
mit Kirchgemeindehaus und 
Pfarrhaus an der Reichenbach- 
straBe in Bern 


Schulanlage mit Turnhallen an 
der AlleestraBe in Biel 


Kasernenbauten zum Genie- 
Waffenplatz in Bremgarten 


Teilnehmer 


Die in der Stadt Luzern heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1957 ununterbrochen in 
Luzern niedergelassenen Personen 


Die im Kanton Freiburg heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
einem  dJahr  niedergelassenen 
Schweizer Architekten 


Die im Kanton Zürich heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen 
Architekten  katholischer  Kon- 
fession, ferner die Architekten, die 
seit 1. Januar 1958 in der Gemeinde 
Uster niedergelassen sind, ohne 
Rücksicht auf ihre Konfession 


a) Gli architetti o gruppi di archi- 
tetti iscritti all'albo cantonale degli 
ingegneri ed architetti e domiciliati 
nel Cantone Ticino almeno dal pri- 
mo gennaio 1958; b) Gli studenti 
di architettura ticinesi regolarmente 
iscritti ad una facoltà di architettura 
di grado universitario 


Die in der Gemeinde Kilchberg hei- 
matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1958 niedergelasse- 
nen Architekten 


Die in der katholischen Kirchenge- 
meinde Winterthur steuerpflichtigen 
oder in Winterthur heimatberech- 
tigten katholischen Architekten und 
Baufachleute 


Die der evangelisch-reformierten 
Landeskirche angehôrenden Archi- 
tekten und Baufachleute, die seit 
mindestens 1. Mai 1958 im Amts- 
bezirk Bern zivilrechtlichen Wohn- 
sitz oder ein Büro haben 


Die in den bernischen Amtsbezir- 
ken Biel, Nidau, Erlach, Aarberg, 
Büren a. A. Neuveville, Courtelary 
und Moutier seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1958 niedergelassenen Archi- 
tekten 


Die Architekten schweizerischer 
Nationalität 


Termin Siehe WERK Nr. 
1. Sept. 1959 März 1959 

1. Sept. 1959 Juni 1959 

5. Sept. 1959 Juni 1959 

30 sett. 1959 maggio 1959 


31. Okt. 1959 August 1959 

31. Okt. 1959 August 1959 

9. Nov. 1959 Juni 1959 | 

10. Nov. 1959 August 1959 

15. Dez. 1959 August 1959 
1 


Kasernenbauten zum 
Genie-Waffenplatz in Bremgarten 


Projektwetthbewerb, erôffnet von der Di- 
rektion der eidgenôssischen Bauten in 
Bern unter den Architekten schweize- 
rischer Nationalität. Dem Preisgericht 
stehen zur Prämiierung von 6 bis 7 Ent- 
würfen Fr. 28000 und für Ankäufe 
Fr. 5000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Jakob Ott, Arch. BSA/SIA, Direktor der 
eidgenôssischen Bauten, Bern (Vorsit- 
zender); Bruno Brunoni, Arch. BSA/ 
SIA, Locarno; Oberst i.Gst. H. Hauser, 
Chef der Geniesektion, Bern; Kantons- 
baumeister Karl Kaufmann, Arch. BSA, 
Aarau; Stadtammann Dr. iur. E. Meier; 
Werner Stücheli, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich; H.-Robert von der Mühll, Arch. 
BSA/SIA, Lausanne; Ersatzmänner: 
Hans Marti, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Oberst i.Gst. E. Steinrisser, Gruppe für 
Ausbildung, Bern. Die Unterlagen kôn- 
nen gegen Hinterlegung von Fr. 40 durch 
die Direktion der eidgenôssischen Bau- 
ten, Bern 3 (Postcheckkonto III 520, 
Eidgenôssisches Kassen- und Rech- 
nungswesen), bezogen werden. Einliefe- 
rungstermin: 15, Dezember 1959. 


Altersheim in der Hochweid 
in Kilchberg, Zürich 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Stif- 
tungsrat der Stiftung für ein Altersheim 
in der Hochweid in Kilchberg unter den 
in der Gemeinde Kilchberg heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1958 niedergelassenen Architekten. 
Dem Preisgericht stehen für die Prämi- 
ierung von 5 bis 6 Projekten Fr. 14000 
und für allfällige Ankäufe Fr. 1500 zur 
Verfügung. Preisgericht: Dr. B. Her- 
zer, Gemeindepräsident (Vorsitzender); 
Prof. Dr. William Dunkel, Arch. BSA/ 
SIA; Conrad D. Furrer, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; Walter Gachnang sen, Arch. 
SIA, Oberrieden; Max Kopp, Arch. BSA/ 
SIA: Robert Winkler, Arch. BSA/SIA; 
Dr. R.Frank, Vizepräsident des Stif- 
tungsrates; Ernst Meyer-Thoma, Inge- 
nieur; Hans Schnetzler, Gemeinde- 
ingenieur; Ersatzmitglieder: Frau MJo- 
hanna Egli-Zubler; Martin Fehle; Albert 
Nägeli-Zôbeli; Walter Schweizer. Die 
Unterlagen kônnen gegen Hinterlegung 
von Fr. 30 beim Bauamt Kilchberg, Alte 
LandstraBe 110, bezogen werden. Ein- 
lieferungstermin: 31. Oktober 1959. 


Pfarrei- und Jugendheim bei der 
Herz-Jesu-Kirche in Winterthur 


pi Er M aug 


Projektwettbewerb, erôffnet von der ka 
tholischen Kirchgemeinde Winter 
unter den in der katholischen Kirch= 
gemeinde Winterthur steuerpflichtigen 
oder in Winterthur heimatberechtigten 
katholischen Architekten und Baufach: 
leuten. Dem Preisgericht stehen für die 
Prämiierung von 3 bis 4 Entwürfen 
Fr. 7500 zur Verfügung. Preisgericht: 
Pfarrer J. Burkhart (Vorsitzender); Ed-| 
win Bosshardt, Arch. BSA/SIA; Ernest 
Brantschen, Arch. BSA/SIA, St. Gallen; 
F. Bühler, Bautechniker; J. Riklin, Archi- 
tekt, Wädenswil. Die Unterlagen kônnen 
gegen Hinterlegung von Fr. 30 bei Herr 
Julius Sonnenmoser, Präsident der 
Baukommission, EisweiherstraBe 18, 
Winterthur, bezogen werden. Einliefe- 
rungstermin: 31. Oktober 1959. 


arl Steiner 


Zürich 11/50 


Spezial- 
Abteilungen 


Bauschreinerei + Innenausbau 
Fenster + Fassadenbau 
Coiffeureinrichtungen + Apparate 
Kühimôbel + Kühlanlagen 

Laden- + Schaufensterausbau 
Spezialeinrichtungen 

für Selbstbedienung 

Metallbau 


Liegenschaften + Neubauten 


HagenholzstraBe 60 
Telefon 051 / 46 43 44 


LABEL 


Musterzimmer während 
der Sommermonate 
Samstag nachmittag 
geschlossen 


Gegr. 1921 


Fabrikation und Lieferung 
der Beleuchtungskôrper 
für die protestantische 


Thomas-Kirche in Basel 


ALFRED R. MÜLLER, BASEL 7 
Inh.: Frau Léonie Müller 


AMBA 
Beleuchtungskôrper- und Metallwarenfabrik 
Fabrique de lustrerie en métal 


Hammerstrale 142 Telephon (061) 323350 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Gôhner Normen 


Gewähr für 
pünktliche Lieferung 


Ernst Gôhner AG, Zürich 
Hegibachstrasse 47 
Telefon 051/2417 80 
Vertretungen in 

Bern, Basel, St.Galien, Zug 
Biel, Genève, Lugano 


Fenster 221 Norm-Typen, 

Türen 326 Norm-Typen, 
Luftschutzfenster + -Türen, 
Garderoben- + Toilettenschränke, 
Kombi-Einbauküchen, 
Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 

Sie unsere Fabrikausstellung. 

F2 


«CANTEX» 


geprefite Schilfrohrplatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GrofBformat: 
200 *150 cm 
und andere 
Stärke: D 27/CM 
Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m2 
Stärke: 8% 5 cm 
Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro m2 
Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 
erwerk, freihängende 
Decken, Unterlagsbô- 
den usw. 


Bezug durch 
die Baumaterialien- 
handiungen 


Fabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 
Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 4363 
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Ein hervorragendes 
Isolier-Material 


gegen Kälte, Wärme 
und Feuchtigkeit 


Das Wohnen wird angenehmer! 


Fachleute horchen auf... Bauherren sind 
begeistert, denn WANNERIT bringt 
einen bisher nichterlebten Wohnkomfort 
und lôst die Isolierprobleme auf neue 
ideale Weise. 


©Q Behaglichere Raume im Winter 

Die Angst vor der «kalten AuBenwand» ist 
mit WANNERIT beseitigt. Die Raumtempne- 
raturen bleiben regelmäBiger, und weil die 
Wärmeausstrahlung ihres Kôrpers in einem 
mit WANNERIT abgedichteten Raum gleich- 
mäBiger und geringer ist. fühlen Sie sich 
gleichsam wie von feiner Watte umgeben, 
unpeschreiblich wohl. 


@ Grofe Heizmaterial-Einsparung 
Dies ist wohl einer der wichtigsten Vorzüge 
der neuen WANNERIT-Bau- und -lsolier- 
methode. Eine Rentabilitätsrechnung wäh- 
rend einer Heizperiode zeigt sofort, wie señnr 
WANNERIT sich selbst bezahit macht 


© Herrliche Kühle im Sommer 

So wie WANNERIT im Winter vor Kälte 
scnützt, so halt dieser ideale Isolierstoff auch 
die gro8e Sommerhitze fern. Die Innenwande, 
Decken usw. bieiben kühl und schaffen ein 
Klima, in dem sich bedeutend leichter arbei- 
ten läft. 


© Wirksame Sperrschicht gegen jede 
Feuchtigkeit 

Das Mittel gegen feuchte Wände ist gefun- 

den! WANNERIT schützt auch in schwieri- 

gen Fallen gegen Schwitzwasserbildung urc 

ist immun gegen Wasser, Salzwasser, Alka- 

lien, sowie gegen die meisten Säuren 


Architekten, Bauunternehmer und Bauinter- 
essenten senden diesen Abschnitt an die 


WANNER AG, Horgen. Sie erhalten dann 
sofort vôllig unverbindlich ein Muster WAN- 
NERIT, damit Sie dieses interessante Mate- 
rial prüfen kônnen. 


Machen Sie auch den Hand-Test 
und legen Sie die flache Hand auf das Probe- 
stück. Dieser kleine Test gibt Ihnen in Sekun- 
denschnelle einen klaren, spürbaren Beweis 
(sofortiges Wärmegefühl) für die hohe Iso- 
lierkraft dieses wirklich auBergewôhnlichen 
Werkstoffes, 


NEED ER SDS 


LÉGER forme er LL 


WANNERIT ist das Qualitätsprodukt der 
WANNER AG, Horgen, eines der ältesten 
Industrieunternehmen für Isoliertechnik.. 
einer Firma, welche bis heute in vielen groB- 
technischen Isolationen Pionierarbeit leistete. 
WANNERIT wurde durch eingehende wis- 
senschaftliche und praktische Versuche mit 
der gewohnten Sorgfalt sinnreich entwickelt 
und bildet heute eine der interessantesten 
Einheiten tür die wirtschaftliche Lôsung der 
Isolierprobleme. 

Und noch etwasist äuBerst wichtig: Neben 
der Güte des Werkstoffes stehen lhnen 


Neuer Werktrakt der WANNER AG, wo die bekannten WANNER-Isolier-Leichtplatten hergestelll werden. 


| WANNERIT 


WANNER AG HORGEN 


mit WANNERIT auch die jahrzehntelange 
Erfahrung, der in Fachkreisen so sehr ge- 
schätzte Rat und die kostenlose Überwachung 
durch unsere Spezialisten zur Verfügung. 
Das sind Vorteile, die besonders bei 
schwierigen Isolierarbeiten— ob durch Sie 
oder durch uns ausgeführt — entscheidend 
sind, 


Verlangen Sie deshalb für Boden-, Decken- 
und Wandisolierungen im eigenen interesse 
unseren technischen Dienst für WANNERIT. 
Wir stehen lhnen gerne mit jeder Auskunft 
zur Seite. 


Entschieden 


Kirchliche Gebäudegruppe 
auf dem Bruderholz in Basel 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4500): Peter Müller, Liestal; 2. 
Preis (Fr. 3700): Andreas Eichhorn und 
Wilfried Steib, Architekten SIA, Zürich; 
8. Preis (Fr. 3100): Benedikt Huber, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; 4.Preis (Fr. 2700): 
Rolf Gutmann, Architekt, Basel: ferner 
zwei Ankäufe zu je Fr. 1500: Kurt Blumer, 
Arch. SIA, La Chaux-de-Fonds: Dieter 
Wilhelm, Architekt, Kassel und Zofin- 
gen; drei Ankäufe zu je Fr. 1000: Hans 
Rudolf Nees, Architekt, Basel: Rudolf 
Berger, Architekt, Basel; Paul Dill, Ar- 
chitekt, Bern. Das Preisgerichtempfiehlt, 
den Verfassern der vier prämiierten Pro- 
jekte einen Projektauftrag zur Weiter- 
entwicklung ihrer Entwürfe zu erteilen. 
Preisgericht: Pfarrer Rudolf Vollen- 
weider, Präsident des Kirchenrates (Vor- 
sitzender); Dr. Hans Dietschy-Lenz, Prä- 
sident des Kirchenvorstandes St. Elisa- 
bethen; Arthur Dürig, Arch. BSA/SIA; 
Fritz Egger-Rauber, Mitglied des Kirchen- 
vorstandes St. Elisabethen; Ernst Gisel, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; Kantonsbau- 
meister Julius Maurizio, Arch.BSA/SIA; 
Prof. Dr. Werner M. Moser, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Ersatzmänner: Alfons 


Barth, Arch. BSA/SIA, Schônenwerd; 


Pfarrer Theophil Kachel. 


Kirchgemeindehaus in Bülach 

In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 3000): Hans Knecht und Kurt 
Habegger, Bülach; 2. Preis (Fr. 2800): 
W.Hertig, Zürich; 3.Preis (Fr. 2000): 
Ernst Messerer, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
4. Preis (Fr. 1900): Ernst Rüegger, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; 5.Preis (Fr. 1500): 
W. von Wartburg, Wallisellen; 6. Preis 
(Fr. 1300): Peter Germann, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich. Das Preisgericht empfiehlt, 
mit dem Verfasser des erstprämiierten 
Projektes zwecks Weiterbearbeitung in 
Verbindung zu treten. Preisgericht: Paul 
Oertli (Vorsitzender); Edwin Bosshard, 
Arch. BSA/SIA, Winterthur; Pfarrer Dr. 
Fritz Büsser; Hermann Furler; Walter 
Henne, Arch. BSA/SIA, Schaffhausen; 
Adolf Kellermüller, Arch. BSA/SIA, 
Winterthur; Andreas Schmid; Max 
Werner, Arch. BSA/SIA, Greifensee. 


Katholische Kirche St. Martin 
in Effretikon, Zürich 


Projektauftrag an vier eingeladene Ar- 
chitekten, die mit je Fr. 2000 fest hono- 
riert wurden. In der engeren Wahl ver- 
blieben die Projekte der Architekten 
Fritz Metzger BSA/SIA, Zürich, und 
Karl Higi SIA, Zürich. Zur Ausführung 
empfohlen wurde das Projekt von Archi- 
tekt SIA Karl Higi, Zürich. Fachexperten: 
Hanns À. Brütsch, Arch. BSA/SIA,Zug: 
Josef Schütz, Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Maison des Congrès à Genève 


Le jury, composé de MM. Eugène Beau- 
douin, architecte SIA, directeur de la 
Haute école d'architecture de Genève, 
Paris; J. Ducret, architecte, directeur du 
Service immobilier de la Ville de Genève: 
Prof. Ch.-E. Geisendorf, architecte SIA, 
Zurich; J.-J. Honegger, architecte-ingé- 
nieur; André Marais, architecte SIA, 
chef du Service d'urbanisme du Canton 
de Genève; G. Minoletti, architecte, Mi- 
lan; Prof. Werner M. Moser, architecte 
BSA/SIA, Zurich; Prof. Pier Luigi Nervi, 
ingénieur, Rome; Bernard Zehrfuss, 
architecte, Paris, a décerné les prix sui- 
vants: 1° prix (10000 fr.): Raymond 
Tschudin FAS/SIA et Guerino Belussi 
SIA, architectes, Genève et Bâle: 2° 
prix (8000 fr.): François Maurice FAS/ 
SIA, Jean Duret FAS, J.-P. Dom, ar- 
chitectes, Genève. Collaborateurs: F. 
Martin et H. Rinderknecht, architectes, 
Bâle et Morges; 3° prix (6000 fr.): Salo- 
mon Browar, architecte SIA, Zurich: 4° 
prix (4000 fr.): R. Rohn, architecte, Ge- 
nève; 5° prix (4000 fr.): C. Stokar, archi- 
tecte, Adliswil; 6° prix (3000 fr.): Albert 
Cingria FAS/SIA, G. Taramasco, J.-C. 
Lateltin, Jean Ellenberger SIA, archi- 
tectes, Pierre Tremblet, ingénieur SIA, 
Genève; six achats de 2000 fr.: Curt Blu- 
mer, architecte SIA, La Chaux-de-Fonds: 
Ernst Gisel, architecte FAS/SIA, Zurich: 
Benedikt Huber, architecte FAS/SIA, 
Zurich, collaborateur: E. Schubiger, in- 
génieur SIA, Zurich; Luigi Chiesa, ar- 
chitecte SIA, Lugano-Massagno: Ch. 
E. et A.Billaud, M. Frey, architectes, 
Genève; André Gaillard FAS/SIA, Fran- 
çois Bouvier SIA, François Mentha SIA, 
B. Moradpour, architectes, Genève. Le 
jury propose au maître de l'ouvrage de 
confier le mandat de l'exécution au 
lauréat classé premier. 


Gemeindehaus in Hägendorf 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
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Preis (Fr. 3500): Alfons Barth und Hans 
Zaugg, Architekten BSA/SIA, Olten und 
Schônenwerd: 2. Preis (Fr. 1300): A. 
Ris, Architekt, Olten:; 3. Preis (Fr. 1200): 
Buser und Fust, Architekten, Olten, Mit- 
arbeiter: Albert Glutz, Architekt, Hägen- 
dorf. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der Weiterbearbeitung zu betrauen. 
Preisgericht: Max Flury: Fritz Haller, 
Arch, BSA, Solothurn: Kantonsbau- 
meister Max Jeltsch, Arch. SIA, Solo- 
thurn; Kantonsbaumeister Karl Kauf- 
mann, Arch. BSA, Aarau:; J. Straumann. 


Kanzleineubau in Oberwil, 
Baselland 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
Scheid: 1.Preis (Fr. 2400): Raymond 
Tschudin, Arch. BSA/SIA, Allschwil, in 
Firma Belussi und Tschudin, Architek- 
ten SIA, Basel: 2. Preis (Fr. 1400): Rolf 
Georg Otto SIA und P. Müller, Architek- 
ten, Basel; 3. Preis (Fr. 1350): Hans Ryf, 
Arch. SIA, Sissach: 4, Preis (Fr. 1250): 
Hans Wirz, Arch. SIA, Basel: ferner 
zwei Ankäufe zu je Fr. 800: Andreas 
Eichhorn und Wilfried Steib, Architekten 
SIA, Bottmingen: Ernst Egeler, Arch. 
BSA, Basel. Das Preisgericht empfiehlt, 
den Verfasser des erstprämiierten Pro- 
jektes mit der Weiterbearbeitung der 
Bauaufgabe zu betrauen. Preisgericht: 
Arthur Dürig, Arch. BSA/SIA, Basel 
(Vorsitzender): Paul Degen, Bauführer: 
Hochbauinspektor Hans Erb, Arch. 
BSAY/SIA, Liestal: Gemeindeverwalter 
Adolf Ettlin; Ernst Mumenthaler, Arch. 
BSA, Basel; Gemeinderat Th. Walliser. 


Schulgebäude des Lehrerseminars 
Mariaberg in Rorschach 


In diesem beschränkten Projektwett- 
bewerb traf das Preisgericht folgenden 
Entscheid: 1. Preis (Fr. 1900): Bächtold 
und Baumgartner, Architekten, Ror- 
Schach; 2. Preis (Fr. 800): H. App, Ar- 
chitekt, Rorschach, Mitarbeiter: René 
Schmidli; 8. Preis (Fr. 700): Oskar Mül- 
ler, Arch. BSA/SIA, St. Gallen, Mitar- 
beiter: Mario Facincani: 4, Preis (Fr. 
600): J.P. Scherrer, Architekt, St, Gal- 
len. AuBerdem erhält jeder Projektver- 
fasser eine feste Entschädigung von 
Fr. 500. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der Weiterbearbeitung der Bauauf- 
gabe zu betrauen. Preisgericht: Land- 
ammann Dr.sS.Frick, St. Gallen (Vor- 
sitzender); Ernest Brantschen, Arch. 
BSA/SIA, St. Gallen; Kantonsbaumei- 
Ster Carl Breyer, Arch. SIA, St. Gallen; 
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Dr. Th. Hartmann, Arch. SIA, Chur; Re- 
gierungsrat Dr. A. Roemer, St. Gallen; 
Ersatzmitglieder: Dir. Dr. G. Clivio; Fritz 
Engler, Arch. SIA, Wattwil. 


Katholische Kirche Mariä Krônungin 
Zürich-Witikon 


Projektauftrag an fünf eingeladene Ar- 
chitekten, die mit je Fr. 2500 fest hono- 
riert wurden. In der engeren Wahl ver- 
blieben die Projekte der Architekten 
Dr, Justus Dahinden SIA, Zürich, und 
Josef Schütz BSA/SIA, Zürich. Zur 
Ausführung empfohlen wurde das Pro- 
jekt von Architekt Dr. Justus Dahinden 
SIA, Zürich. Fachexperten: Hanns A. 
Brütsch, Arch. BSA/SIA, Zug; W. Mat- 
they, Arch. SIA, Freiburg; Prof. Rino 
Tami, Arch. BSA/SIA, Zürich und Lu- 
gano. 


Verbände 


Delegiertenversammlung 1959 des 
Schweizerischen Kunstvereins 
Aarau, 13. Juni 


Die Delegiertenversammlung 1959 des 
Schweizerischen Kunstvereins fand an- 
läBlich der Erôffnung des neuen Kunst- 
hauses am 18. Juni in Aarau statt. Die 
Versammlung wurde von 24 Mitgliedern 
aus 16 Sektionen besucht. 

Das Protokoll findet - wie auch der Re- 
visionsbericht der Sektion Biel — ein- 
stimmig Genehmigung. Der Quästor, 
Dr. Leuthardt, kommentiert die Rech- 
nungsablage 1958. Der SKV zählt zur 
Zeit 10107 Mitglieder, wobei zu erwähnen 
wäre, da die Mitgliederbestände der 
grôfieren Sektionen eher abgenommen 
haben, die der kleineren dagegen an- 
gewachsen sind. Die Abrechnung wird 
einstimmig genehmigt. Auf Vorschlag 
des Präsidenten wird die Sektion Thur- 
gau die Rechnungsrevisoren für 1959 
stellen. Die Versammlung beschliefit, 
die bisherigen Beiträge an die Unter- 
stützungs- und Krankenkasse bildender 
Künstler sowie an das WERK vwieder 
auszurichten. 

Dr. Wagner berichtet über die Arbeit 
am Schweizer Künstler-Lexikon. Zwei 
Lieferungen sind bereits erschienen; die 
3. Lieferung, die die Buchstaben C bis 
E umfañt, ist im Umbruch und erscheint 
demnächst; die 4.Lieferung mit den 
Buchstaben F bis H ist für den Herbst 
vorgesehen. Das ganze Werk wird 8 bis 
10 Lieferungen umfassen. 
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Im weiteren orientiert der Präsident über 
die Sitzung vom 6. Dezember, an welcher 
der Arbeitsausschuf® des SKV über den 
Vorentwurf VIII des Eidgenôssischen 
Departements des Innern zu einer neuen 
«Verordnung über die Fôrderung der 
freien und angewandten Kunst» beraten 
hat. Es lag dem ArbeitsausschuB vor 
allem daran, die von der Eidgenossen- 
schaft bei den früheren Turnus- oder 
Regionalen Ausstellungen bevwilligten 
Ankaufskredite zu erhalten, auch wenn 
Ausstellungen dieser Art zur Zeit nicht 
mehr durchgeführt werden. Die Sek- 
tionen sollten in turnusmäBiger Reihen- 
folge weiterhin Gelegenheit haben, an 
Ausstellungen, die das Departement 
- eventuell auf Antrag des SKV - zu 
bestimmen hätte, Kunstwerke von 
Schweizer Künstlern zu erwerben. 

Herr Moeschlin macht den Vorschlag, es 
môchte bei gesamtschweizerischen 
Ausstellungen den einzelnen Sektionen 
eine Vorjurierung der lokalen Künstler- 
gruppen übertragen werden. Wie sich 
im Verlauf der Diskussion zeigt, läft sich 
ein solcher Vorschlag nicht durchfüh- 
ren, da die Sektionen des SKV nicht alle 
Landesteile umfassen. Auch sind die 
Beziehungen der einzelnen Sektionen 
zu den Kunstinstituten ihres Bereiches 
und den entsprechenden Künstlergrup- 
pen sehr verschieden, Unbekannten 
Künstlern darf zudem die Môglichkeit 
nicht genommen werden, gesamtschwei- 
zerische Kunstausstellungen ohne Vor- 
jurierung zu beschicken. Für Ausstel- 
lungen im Ausland dagegen ist nicht 
der SKV, sondern die Pro Helvetia zu- 
ständig. 

Während des Apéritifs, den der Aarauer 
Stadtrat den Delegierten des SKV und 
der ebenfalls in Aarau tagenden 
GSMBA offerierte, hieB der Stadt- 
ammann die Gäste willkommen und be- 
schenkte die Anwesenden mit einer 
reich illustrierten Schrift über das Rat- 
haus. Herr Bär, Präsident des SKV, 
dankte für die Einladung und wies auf 
die besondere Bedeutung des neuen 
Kunsthauses hin, das heute erôffnet 
werden konnte. 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen 
begaben sich die Vertreter der Kunst- 
vereine und der Künstlerschaft ins 
Kunsthaus, wo um 14.30 Uhr die feier- 
liche Erôffnung stattfand. Regierungsrat 
Ernst Schwarz begrüfite die Gäste aus 
nah und fern und gab seiner Genug- 
tuung Ausdruck über das Zustande- 
kommen dieses aargauischen Kunst- 
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und Kulturzentrums, das Kunstsamm- : 


lung, Bibliothek und Archiv vereinigt. 
Prof. Dr. Max Huggler, Präsident des 
Verbandes  schweizerischer  Kunst- 
museen, würdigte den Neubau und die 
bis anhin wenig bekannte Aargauische 
Kunstsammlung, die nun in den neuen 


à 
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Räumen eine bleibende Stätte gefunden. 
hat. Dr. Alfred Bolliger als Präsident 
des Aargauischen Kunstvereins und 
Guido Fischer, Konservator des Kunst- 
hauses, wiesen auf die langen Bemü- 
hungen um die Verwirklichung des 
neuen Kunsthauses und seine künftigen 
Aufgaben hin. Die Ansprachen waren« 
eingerahmt von musikalischen Vorträgen 
des Aarauer Kammerchores unter der 
Leitung von Ernst Locher und des Duet- | 
tes Eric Guignard und Urs Voegeli. | 
AnschlieBend hatten die Gäste die 
Môglichkeit, auf einem Rundgang die 
Kunstsammlung in den neuen Räum= 
lichkeiten zu besichtigen. Es zeigte sichs| 
dabei, daB eine kleinere Stadt wie 
Aarau, die auf den Erwerb ausländischen 
Kunstwerke verzichten mu, sich um so! 
beispielhafter der Sammlung schwréit 
rischer Malerei und Bildhauerei gewid= 
met hat. Von besonderer Eindrücklich= 
keit sind die ausgesuchten Arbeiten vo 
René Auberjonois und Otto Meyer 
Amden, die nur in intimen Sälen, wie sie 
hier erstellt wurden, voll zur Wirkun 
gelangen. Das System der Stellwände; 
das im allgemeinen wegen der sich 
gleichbleibenden Hôhe des sil 
raumes immer problematisch bleibt, e 
weist sich bei den vorhandenen Propot 
tionen als günstig, da sowohl die kleine:! 
ren wie die grôBeren Säle von angenelt 
men Verhältnissen sind. Leider war ma 
gezwungen, die Plastikim Untergeschok 
aufzustellen, wo sie des natürlichep| 
Lichtes entbehrt. | 
Nach dem Rundgang durch die Ausstel- 
lung hatten die zahlreich erschienen 
Gäste Gelegenheit, bei einem von den 
Veranstaltern  offerierten Trunk im 
Entrée des Museums noch lange ire 
Eindrücke gegenseitig auszutauschens 
Hugo Wagn}! 


| 


Ausstellungen 


Basel 


Deutsche Künstler der Gegenwart 
Kunsthalle 
11. Juni bis 12. Juli 


Die Räume des Hauptgeschosses 
Kunsthalle waren einer Darbietung Vo 
Werken deutscher Maler und Plastikell 
geôffnet, die verschiedene Strômunge 
heutigen Schaffens vergegenwärtigte 
Dabei lieB sich ein durchaus deutsche 
Idiom neben international gültiger Spré 
che erkennen, bemerkenswert Persôl 
liches neben eher Konventionellem. 
denfalls handelte es sich um eine ti 
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lich gebotene, sehr aufschluBreiche 
Schau, die, auf chronologische Zusam- 
menhänge verzichtend, Arbeiten älterer 
und jüngerer Künstler wechselvoll ne- 
beneinanderreihte. 

Die in synthetischer farbiger Tusche 
ausgeführten, stellenweise an die Bilder 
eines Sam Francis erinnernden tachi- 
stischen Blätter von Thomas Grocho- 
wiak machten, zusammen mit den straff 
gebauten, wie verflochtenes Gezweig 
wirkenden Tafein von Marie-Louise von 
Rogister den Beginn, und rein zeichne- 
rische, aus ornamental-dekorativen Li- 
nien entstehende Tuschblätter von 
Willibald Kramm über gegenständliche 
Themen, wie «Frau» und «La Città», 
fanden sich in einem Nebensaal. 

Die durch ihre netzartigen, horizontal 
gegliederten schwarzen Linien bestimm- 
ten, im ganzen durchaus malerisch 
empfundenen Tafeln von dem heute an 
der Berliner Hochschule wirkenden 
Hann Trier folgten. Im selben Saal die 
Elemente von Fläche und Raum pla- 
stisch faBbar machenden Bronzen des 
aus der Tschechoslowakei stammenden, 
heute in Stuttgart tätigen Otto Her- 
bert Hajek; mehrmals fühlte man sich bei 
diesen aufstrebenden Gebilden an go- 
tisches MaBwerk, an das Gespreng 
eines Altars erinnert. Abstraktionen 
über das Thema «Turm» und «Turm- 
kopf» zeigte in dunklen, dichten Gou- 
achen der Westfale Gustav Deppe, 
ungegenständliche Gouachen in stark 
kontrastierenden Farbwerten Heinrich 
Siepmann. Und ein weiterer, zu den 
genannten in auffälligem Gegensatz 
stehender Ungegenständlicher im selben 
Saal: Hermann Bachmann, dessen far- 
benhelle, kräftig leuchtende Bilder ganz 
von teppichhaft-flächigen, oft diagonal 
gerichteten Formenrhythmen leben. 

Die gewichtigen Bronzen des zu den 
jüngsten Ausstellenden zählenden Stutt- 
garters Emil Cimiotti wirkten durch den 
Gegensatz zwischen geschlossener 
Rundform und den in lockerer Folge aus 
ihr herauswachsenden schuppenartigen 
Gebilden. So wie von ihm Bildhauer- 
zeichnungen gezeigt wurden, so auch 
von andern Plastikern, dem Senior die- 
ser Deutschen, dem bekannten Stutt- 
garter Meister Alfred Lôrcher, der hier 
ausschlieRlich mit Gruppenkompositio- 
nen vertreten war, die seine hohe Kôn- 
nerschaft und seinen Sinn für die Rei- 
hung bezeugten. Eigenartigerweise wa- 
ren es so heikle Vorwürfe wie «Männer 
bei einer Konferenz», wie «Zuschauer 
auf Bänken», wie «Sitzende» und «Ste- 
hende bei einer Besprechung», die Aus- 
gangspunkt für diese Plastiken kleinen 
und kleinsten Formats boten. 1m gleichen 
Raum die gegenständlichen, doch weit- 
gehend zu grof8zügiger Abstraktion vor- 
getriebenen Farbholzschnitte von Hap 
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Grieshaber, unter denen die «Nonnen 
im Geisterhaus» durch ihre formale 
Prägnanz hervortraten. 

Im vorletzten Saal dann die durch be- 
wegte  Pinselrhythmen  bestimmten, 
fremdartig-bizarr benannten Tafeln von 
Karl Otto Gôtz und die durch scharfe 
Züge und tachistische Flecken und 
Schwünge gekennzeichneten Kompo- 
sitionen von K.H. Sonderborg, die mit 
den Plastiken von Wilhelm Loth und 
Ernst Hermanns kontrastierten. Loths 
Bronze- und Eisentorsi bannen den 
menschlichen Kôrper in straffe Recht- 
ecke, in denen sich Brüste und Nabel 
abzeichnen; Hermanns läft an Nagel- 
fluh gemahnende Gebilde entstehen, die 
steinartig gewachsen scheinen. 

Im letzten Saal der in der Schweiz wohl 
bekannteste Fritz Winter mit einer Folge 
von Kompositionen, in denen die wuch- 
tig hingesetzten breiten schwarzen Bal- 
ken zu lockeren Linien in spannenden 
Gegensatz gebracht sind und in denen 
jene in der heutigen ungegenständlichen 
Malerei so wesentlichen «Zeichen» mit- 
sprechen. Neben Winters stellenweise 
fast ungeschlachter Vehemenz die so 
gepflegte, auch farbig kultivierte Malerei 
von Hans Werdehausen, einem in Essen 
wirkenden Künstler. Wie ein Band zogen 
sich die schwarzen Flecken auf dem Bild 
«Fugato» über rosa, mit wenig Blau un- 
terbrochene Flächen hin, und in einer 
«Toccata» Waren es schwarz- und 
braunfleckige Rhythmen über weif- 
grauem Grund, die eine lebendige Struk- 
tur ausmachten. Endlich die grofien 
Tafeln von Emil Schumacher, von denen 
jede durch eine Hauptfarbe bestimmt 
war, ein Rot, ein Cadmiumgelb, ein 
dunkles Schwarzblau, pastos aufgetra- 
gene Flächen, in die runenhafte Zeichen 
geritzt waren, die den diffusen Farb- 
werten eigenwillig antworteten. -g. 


Bern 


Zenga. Japanische Tuschmalerei 
Kunstmuseum 
4. Juni bis Ende Juli 


Mit einer Ausstellung farbiger Holz- 
drucke von Hiroshige hat das Berner 
Kunstmuseum unlängst einen der gro- 
Ben, heute klassisch gewordenen Meister 
ôstlicher Bildkunst zur Schau gebracht 
und damit gleichsam ins Zentrum des- 
sen geführt, was Japan der internatio- 
nalen Kunstentwicklung an unvergäng- 
lichen, allgemeingültigen Werten bei- 
gesteuert hat. Die gegenwärtige Aus- 
stellung, die Tuschmalereien von acht 
Meistern der religiôsen Bewegung des 
Zen umfalit, betrifft dagegen ein Sonder- 
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gebiet, das mit dieser Ausstellung erst- 
mals in Europa dargeboten wird und zu 
dessen Verständnis man wohl weniger 
an die bekannten und gültigen Kenn- 
zeichen japanischer Kunst anknüpfen 
kann als vielmehr an die Symbolsprache 
religiôs-philosophischer Versenkung 
schlechthin. Also weniger national- 
japanisch, dagegen in vollem Umfang 
Ausdruck seelischer Versenkung und 
innerer Erhellung. Die Bewegung des 
Zen, die in der buddhistischen Welt - 
nicht als Sekte, sondern als eine Art 
hôchster Konzentration der religiôsen 
Idee schlechthin - zu umfassender Gel- 
tung gelangt ist und auch das staatliche 
und gesellschaftliche Leben beeinflufit, 
findet in diesen Darstellungen Aus- 
drücke von ungemein starker, gleichsam 
bannender Intensität des Seelenhaften. 
Wenn die japanische Kunst sonst Mei- 
sterin des Details, der lyrischen Zartheit 
und einer verfeinerten Erotik ist, so 
bricht die Zen-Malerei durch diese 
Schranken ins Gebiet der visionären 
Schau und des vollen Ausstrômens von 
Kräften aus dem Unbewufiten her. 

Den Zugang zur Absicht und dem Sym- 
bolgehalt der einzelnen Bilder (die für 
diese Turnusausstellung in Europa erst- 
mals zu einem Kollektiv zusammen- 
gestellt wurden) vermittelt dem Ausstel- 
lungsbesucher in vollem Make erst das 
Studium des Katalogs, in dem Heinz und 
Kurt Brasch als berufene Kenner in die 
Bewegung des Zen und in Form und 
Gehalt des Ausstellungsbestandes ein- 
führen. W.A. 


Oskar Schlemmer 
Kunsthalle 
20. Juni bis 19. Juli 


So geschlossen, so methodisch wirkt 
das Œuvre Oskar Schlemmers von der 
Stuttgarter Zeit bis zu den Fresken für 
das Folkwang-Museum, da man ver- 
suchtist, alle seine Arbeiten als Studien 
für ein und dasselbe Hauptwerk anzu- 
sehen. Das liegt an der Einheitlichkeit 
der Bildmotive wie auch des Bild- 
gedankens. Trotzdem kann man nicht 
von einem beschränkten Weltbild spre- 
chen; viel eher von einer bewufRten Be- 
schränkung auf Themen, zu denen 
Schlemmer - gegenüber anderen mo- 
dernen Künstlern und wahrscheinlich 
vor allem gegenüber den andern Künst- 
lern am Bauhaus -eine ganz eigene Aus- 
sage zu machen hatte. Die Themen 
heiBen: der Mensch, der Mensch in Be- 
ziehung zur hôheren Ordnung - symbo- 
lisiert durch die Geometrie -, die Men- 


schengruppe, die Menschen in Bezie- … 


hung zum architektonischen, schlieRlich 
zum kosmischen Raum. 


Mit dieser Aufzählung sind gleichzeitig 
auch die Stufen der Entwicklung ge- 
geben, auf denen sich Schlemmer vor- 
wärtsbewegt. Aus der Zeit vor dem er- 


sten Weltkrieg, als Schlemmer bei 
Hôlzel an der Stuttgarter Akademie stu- 
dierte, stammen noch einige Landschaf- 
ten, in denen der Naturausschnitt durch 
groBe, vereinfachende Kompositions- 
flächen gegliedert wird, in denen sich 
die frühkubistische Farbskala und die 
Dynamik der Hell-Dunkel-Kanten der 
deutschen und russischen Modernen 
widerspiegeln. Von besonderer Bedeu- 
tung sind Werke wie «Der weibliche 
Kopf in Grau», der den klassisch ge- 
klärten Typus aller späteren Figuren 
Schlemmers  vorbereitet und nicht 
Schematisierung, sondern wirkliche Ver- 
dichtung des menschlichen Gesichtes 
gestaltet. 1915, während einer Rekon- 
valeszenzzeit im ersten Weltkrieg, geben 
drei Bilder das nächste Thema fast pro- 
grammatisch nebeneinandergestellt an: 
die menschliche Figur und die ihr inne- 
wohnende geometrische Struktur oder 
die von ihr gegebene Fläche. 

Nach dem Krieg wird Schlemmer bald an 
das Bauhaus Weimar berufen als Mei- 
ster für Wandmalerei, später für Bild- 
hauerei und schlieflich für Bühnen- 
gestaltung. Seit einiger Zeit schon ar- 
beitet der Künstler auch als Choreograph 
und selber als Tänzer an seinem «Tria- 
dischen Ballett», einem symbolisch- 
formalen Spiel zwischen Licht und 
Dunkel, in dem die Masken und die den 
menschlichen UmriB überspielenden 
Kostüme die Tänzer zu «Kunstwesen» 
werden lassen. Gleichzeitig durchdrin- 
gen sich auch in den plastischen Ge- 
staltungen (Reliefs im Werkstattgebäude 
des Bauhauses) Figur und Geometrie. 
In den malerischen Werken treten die 
nun gefundenen menschlichen «Kunst- 
wesen» durch ihre Haltung und ihre 
Richtungen im Raum in Beziehung. Ge- 
rade durch dieses «Gerichtetsein» aber 
bestimmen sie immer genauer auch den 
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Raoul Ubac, La nappe blanche, 1958 


sie umgebenden Raum; dadurch findet 
Schlemimer zu der gültigsten Lôsung, in- 
dem er die Richtungen zu einem wirk- 
lichen perspektivischen  architektoni- 
schen Rahmen ausbaut und somit das 
geometrische Element - die hôhere Ord- 
nung — aus der Figur in den sie um- 
gebenden Raum verlagert. Im Gegensatz 
zu den Surrealisten wird also nicht der 
Mensch in den unendlichen Raum «hin- 
eingeworfen» und von ihm aufgesogen, 
sondern die Umgebung durch die MaBe 
und die Gerichtetheit des Menschen 
erst bestimmt. Bilder wie «Fünf Männer 
im Raum», «Rômisches» und anderes 
mehr gehôren zweifellos zur im besten 
Sinn eigenständigen und lebendigsten 
modernen deutschen Kunst, da natür- 
lich diese ganze Entwicklung nicht 
theoretisch, sondern durch ständige 
Auseinandersetzung mit den wirklich 
künstlerischen Bildgesetzen und durch 
die Wechselbeziehungen der Erlebnisse 
des Tänzers und denjenigen des Malers 
hervorgegangen sind. Eine Steigerung 
erfährt diese Kunst vielleicht noch in den 
Treppenszenen und schliefilich in eini- 
gen der ersten Entwürfe für die Folkwang- 
Fresken, wo Schlemmer den durchkon- 
struierten Raum wieder überwindet und 
in viel freierer Form die Figuren durch 
klar bestimmte Richtungen und Tiefen 
zueinander und zum Umraum in Bezie- 
hung bringt. 

Dann aber - sicher im Zusammenhang 
mit den Verfolgungen durch die national- 
sozialistische  Kulturpolitik, mit dem 
Zwang zu unkünstlerischer Tätigkeit und 
mit dem Tod seines besten Freundes, 
Otto Meyer-Amden -— verliert sich der 
bisher so weltoffene und klarheits- 
bedürftige Schlemmer in ein Sehnen 
nach Farbigkeit, nach fast mystischem 
Farbrausch und verschleiert damit die 
nur ihm eigenen künstlerischen Mittel. 
In den kleinformatigen «Fensterbildern» 
erstrebt er am Ende seines Lebens noch- 
mals einen gedanklichen und gleich- 
zeitig formalen Halt. P.F. Althaus 
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Raoul Ubac 
Galerie Benador 
du 12 juin au 9 juillet 


La douzaine de gouaches de Raoul Ubac 
que présentait la galerie Benador té- 
moignait d'emblée de la présence d'un 
maître. L'univers formel sobre et vigou- 
reux de cet artiste dont l'abstraction 
n'estle fruit d'aucun compromis possède 
une incontestable puissance, qu'il tra-. 
duit par des éléments simples et rigou- 
reux. Sans recourir au géométrisme le 
plus dépouillé, ni s'engager dans la 
liberté totale qui le mènerait au tachisme, 
Ubac choisit comme maint peintre 
français contemporain une voie mé- 
diane, toute d'équilibre, de claire sensi- 
bilité et de plénitude. 

Son art, qui n'est pas sans parenté avec 
celui des Bazaine, Manessier ou Estève, 
est fait de chaleur et de densité: les cou- 
leurs sourdes de ses gouaches s'ex-, 
priment dans une matière riche et sobre, 
et la simplicité des moyens, alliée à 
la gamme volontairement ascétique de 
la palette, concourent à la grandeur qui | 
émane de ces œuvres. Car il existe une 
vertu monumentale dans ces peintures 
qui au premier abord pourraient passer 
pour refléter l'humilité, voire l'austérité. î 
En effet, point de débordement intem- 1 
pestif, chez Ubac. Tout est contrôlé et. 
mesuré, mais sans sécheresse. Voilà - 
bien un art qui respire une profonde À 
humanité. H. St. 


' 


Jacques Englebert | 
Athénée j 
du 12 juin au 11 juillet ! 


L'œuvre d'Englebert, elle aussi résolu-\ 
ment abstraite, est de celles qui sé 
duisent et plaisent dès le premier abord” 
par leur fraîcheur, la vivacité des tein- 
tes, un aspect hautement décoratif.l 
Le jeu des matières est aisé, la virtuosité 
du pinceau remarquable. Bref, il se 
dégage un charme certain de ces toiles” 
chatoyantes. | 
Pourtant leur fréquentation laisse quel-" 
que peu le spectateur sur sa faim. Pour-, 
quoi? || semble qu'il y manque une né-. 
cessité interne profonde, qu'une matuss 
rité leur fasse défaut, qu'elles ne res-\ 
pirent pas cette ampleur et cette densité. 
qui font les chefs-d'œuvre. 1 
Mais si ces critiques viennent sous la, 
plume, ce n'est pas par dénigrement: au» 
contraire, on peut trouver chez Englebert, 
une réelle promesse; car il s'agit d'un 
artiste français de la jeune génération, 
et le travail, l'approfondissement de so 
langage ouvrira peut-être pour lui la 
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Fünf Vorteile des arwa-therm-Mischautomaten in der 
Duschenanlage: 


Temperatur und Strahlstärke der 
Brause kônnen unabhängig von- 
einander eingestellt werden. 


Die eingestellte Temperatur wird 
durch einen Wärmefühler gere- 
gelt und konstant gehalten. Die 
Reaktionszeit des arwa-therm- 
Wärmefühlers ist sehr kurz. 


Beim Ausbleiben des Kaltwasser- 
Zuflusses wird der HeiBwasser- 
Zuflu8 automatisch und plôtzlich 
unterbunden, so daf keine Ver- 
brühungsgefahr besteht, 


Der arwa-therm kann als einziger 
thermischer Mischautomat ohne 
Rückschlagventile an jede nor- 
male Installation angeschlossen 
werden. 


Mischautomat Nr. 12210 mit Me- 
tallschlauch, Handbrause und 
Gelenkhalter. Batterie und Hand- 
brause kKônnen unabhängig von- 
einander an jedem durch prak- 
tische Erwägungen bestimmten 
Ort plaziert werden. 
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vielseitige | 
Verwendungsmôglichkeit 
im Innenausbau 


Homoplax-Leicht: 
Wärmeleitzahl 0,065 kcal/m h °C 
40 mm Leicht: 

offiziell als Brandschutztüre zugelassen; Schalldämmung: 27 Dezibel. 
Homoplax-Hart: 

Vorteilhaft für kleinere Schrank- und Kastentüren. Sie fälzen 

direkt in die Platte und ersparen sich dadurch das zeit- 

raubende Anleimen von Kantholz; 

für trittelastische, wärmeisolierende Unterlagsbôden. (Wird 

seit langem mit Erfolg in den neuen SBB-Personenwagen eingebaut.) 


Bündner Spanholz 


Homoplax 


Homoplax senkt Ihre Kosten: 

durch kurze Arbeitszeiten, 

durch rasche und restlose Verwertung der Abschnitte, 
weil für jeden Verwendungszweck der geeignete und 
preisgünstigste Plattentyp gewählt werden kann, 

durch sein günstiges und handliches Mañ. 

Homoplax gibt Ihnen Sicherheit: 

weitgehend immun gegen Luftfeuchtigkeit und Temperaturschwankungen, 
kein Wachsen, ReiBen oder Schwinden, 

weil die geschlossene und ruhige Oberfläche die ideale 
Unterlage für jede Weiterveredelung ist und 

weil es sich seit Jahren bewährt hat. 
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Spanplattenwerk Fideris Aktiengesellschaft, Fideris-Station GR 
Tel. (081) 54463 


wie Kork 


Architekt: 
Max Schlup BSA SIA Biel 


Kennen Sie die preisgünstigste 
Leichtmetallfassade? Dank unse- 
remeinfàchenundklaren Konstruk- 
tionsprinzip auch für den Architek- 
ten kein Problem mehr. Ziehen Sie 
unsere langjährige Erfahrung be- 
reits bei der Projektierung zu Rate. 
Oberste Aufnahme: 

Watta AG Lengnau, Montage von 
9,5mlangenElementen.Fassaden- 
gerüst erübrigte sich. 

Mittlere Aufnahme: 

Kirchliches Zentrum Biel. 

Fassade Hühe = 5 Stockwerke. 
Fenstertyp: Wendeflügel. 


Hirsch-Leichtmetallfenster sind 
leicht, dauerhaft und konkurrenz- 
fähig mit Holzfenstern. Wir liefern 
für Industrie- und Verwaltungsbau- 
ten Dreh-, Kipp- und Klappflügel, 
Wende- und Schwingflügel, sowie 
Vertikal- und Horizontalschiebe- 
fenster, oder ganze Stockwerks- 
Elemente. 

Unterste Aufnahme: 
Vertikalschiebéfenster 


Metallbau 
Hirsch 

Biel 

032 44259 
Längfeldweg 


| 
Profillieferungen: 
Aluminium Laufen AG 


-Fassaden 


L+H Hauser VSG 
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porte à quelque mode d'expression plus 
solide. Il n'en reste pas moins que son 
écriture est personnelle et sa palette 
originale. H. St. 


Lausanne 


Pajak 
Galerie de l'Entracte 
du 30 mai au 12 juin 


L'efficacité et la densité des toiles de 
Pajak ne sont pas dues seulement à 
l'intérêt de l'invention, mais également 
aux moyens mis en œuvre pour la sou- 
tenir et à la logique qui les commande. 
La création à partir du vide absolu 
réclame peut-être un certain sens divina- 
toire, sans doute beaucoup de bonheur 
dans l'inspiration, mais ne peut pas tou- 
jours se satisfaire d'un bienveillant 
hasard. Pajak, s'il se laisse guider dans 
son propos par les suggestions qui lui 
viennent en cet état d'innocence qui lui 
est nécessaire pour travailler et dans 
lequel il se plonge volontairement, 
montre toute la rigueur et l'intransi- 
geance du technicien dans l'élaboration 
de ses tableaux. Quels que soient le 
lyrisme, la fougue, l'enthousiasme ap- 
parent de son expression, son art est 
scrupuleusement conditionné. La juxta- 
position des formes, l'établissement des 
valeurs, les variations sur les gammes 
chromatiques, tout est passé au crible 
d'un esprit difficile qui ne considère ses 
actuelles réussites que comme autant 
d'étapes vers la réalisation d'ambitions 
beaucoup plus élevées encore. 

Par le sérieux de sa démarche etles dons 
dont il témoignait dans une exposition 
d'une rare unité de style et de qualité, 
Pajak se confirme comme l'un des plus 
intéressants parmi les jeunes peintres 
de Suisse romande. G. Px. 


Nigro — Hsiao Chin 

Galerie Kasper 

du 10 au 20 juin 

Peintre milanais, Nigro a présenté à la 
galerie Kasper une des bonnes exposi- 
tions de la saison lausannoise. Ses 
toiles sont nettes, propres; la touche en 
est nerveuse, décidée, sans bavure, et 
quelle que soit la complexité de la 
texture, l'ensemble reste à la lecture par- 
faitement limpide. Tout au plus pourrait- 
on lui reprocher des matières un peu 
trop luisantes qui, du précieux recherché, 
pourraient faire verser dans le clinauant 
sans rien ajouter au pouvoir signifiant 
qui doit rester l'essentiel. 


Dans des compositions axées sur des 
thèmes tels que l'origine ou la fuite du 
temps, l'évolution de la matière, un 
moment mythologique ou des réminis- 
cences d'un monde antique, Nigro 
suscite tout un monde grouillant d'une 
vie secrète, touffu, profond, mystérieux 
comme une jungle microscopique. 
De loin, on est surtout frappé par 
l'énergie qui se dégage du rythme 
général de la composition, qui souvent 
découpe sur un fond uni, parfois légère- 
ment altéré par l'éclairage, des formes 
aux contours abrupts étalées comme 
des peaux d'animaux imaginaires. De 
près, cette fourrure se révèle végétale et 
furieusement animée. En certains en- 
droits opaques, la couleur, plus géné- 
ralement fluide et partiellement essuyée, 
joue par transparences, ménageant 
des ouvertures vers des labyrinthes qui 
bientôt vont se perdre dans les profon- 
deurs de la composition. 
Dans une salle voisine, la même galerie 
présentait quelques dessins d'un peintre 
de Formose. Tracés sur de fragiles 
feuilles de papier Japon, ces lavis 
restent très près de la fameuse calli- 
graphie japonaise dont ils développent 
tout le charme à la fois élégant et dé- 
paysant. Des signes rares tracés large- 
ment, une tache de couleur, cela suffit 
à évoquer à nos esprits occidentaux 
toute la poésie de l'Extrême-Orient. 

G: Px. 


Lenzburg 


Gotische Plastik des Aargaus 
Schlof Lenzburg 
22, Juni bis 15. Oktober 


In der Reihe der auf SchloB Lenzburg 
durchgeführten Wechselausstellungen 
beansprucht die während der Monate 
Juni bis Oktober dauernde Schau mit 
Werken der gotischen Plastik aus dem 
Aargau besondern Rang: es ist eine 
Darbietung von unalltäglichem künst- 
lerischem Gewicht, und Kostbarkeiten, 
die bis heute überhaupt unbekannt ge- 
blieben waren, sind neben solchen zu 
sehen, die,ausihrem ehemaligen Zusam- 
menhang gerissen, an weit voneinander 
getrennten Orten aufbewahrt werden. 
Die groBen Schweizer Museen, Landes- 
museum, Historische Museen Basel und 
Bern, ferner zahlreiche Kirchen und 
Klôster, auch private Sammler haben 
ihre Schätze zur Verfügung gestellt. Vor 
allem beteiligte sich die nun auf der 
Lenzburg domizilierte Historische 
Sammlung des Aargaus. Eine an solch 
geschichtlich markanter Stätte beson- 
ders wirkungsvolle Schau ist damit er- 
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môglicht worden, und in dem zum Aus- 
stellungsraum verwandelten Erdgeschofi 
des gotischen Ritterhauses mit seinen 
grauen Wänden, seinem roten Ziegel- 
boden, seinen schweren Balken kommt 
sie zu vorzüglicher Geltung. Dem aar- 
gauischen Denkmalpfleger Emil Maurer 
als geistigem Initianten, dem Inventari- 
sator und glücklichen Entdecker meh- 
rerer unbekannt gebliebener Werke Pe- 
ter Felder, dem als Konservator auf der 
Lenzburg wirkenden Hans Dürst ist die 
bedeutsame Ausstellung zu danken, die 
in solcher Vollständigkeit und Reichhal- 
tigkeit (an die siebzig Werke sind zu 
sehen) wohl nicht so bald wieder gebo- 
ten werden kann. 

Mittelpunkt bildet zweifellos jener in das 
Jahr 1516 datierbare Herznacher Altar 
(aus dem Besitz der aargauischen Hi- 
storischen Sammlung), ein kürzlich mit 
aller Sorgfalt restauriertes prachtvolles 
Werk mit Predella, Hauptschrein und 
Flügeln, dessen vier Figuren, dessen 
reliefierte Szenen durch eine aus- 
drucksvoll charakterisierende Sprache 
wirken. Als gewichtige mehrfigurige Ar- 
beiten auch der Heiligkreuzaltar aus dem 
Beinhaus in Baden (Historisches Mu- 
seum Basel) und eine Beweinung aus 
der Klosterkirche Muri; ihnen reihen sich 
ein Kruzifix und die Figuren aus Johan- 
niterkapelle und Martinskirche Rhein- 
felden als frühere Schôpfungen an; die 
meisten ausgestellten Werke stammen 
ja aus der Zeit um 1500, also aus spät- 
gotischer Epoche. Zu ihnen zählen auch, 
als vielleicht schônste und als groBe 
Überraschung geltende Stücke, die drei 
zur Gruppe vereinigten Gestalten von 
Maria, Michael und Hlilarius aus der 
Wendelinskapelle Hellikon (Fricktal); 
nicht minder fesseln die unbekannten 
Einzelfiguren und ein reizendes Haus- 
altärchen aus dem Frauenkloster Her- 
metschwil (Freiamt). -ÿ. 


Locarno 


Ossip Zadkine 
Galleria La Palma 
19. Juni bis Ende Juli 


Die mit Überlegung und Geschmack 


geleitete neue Galerie in Locarno fährt 
mit Ausstellungen von Gewicht weiter. 
Diesmal war es der russische, seit Jahr- 
zehnten in Paris schaffende Bildhauer 


Ossip Zadkine; ein Dutzend Skulpturen 
und zwanzig Gouachen und Zeichnun- 


gen gaben eine gute Vorstellung von der 
Arbeit des nahezu Siebzigjährigen. Es 


war unseres Wissens die erste grôBere : 


Ausstellung Zadkines in der Schweiz, 
wo er.weniger bekannt ist als etwa in 
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Holland, wo ihm in Rotterdam eine 
groBe ôffentliche Aufgabe zugeteilt 
wurde. 

Zadkine gehôrt zur Generation der um 
1890 Geborenen, die vom Figuralen zu 
den verschiedenen Spielarten des Ab- 
strakten gelangt sind. Trotz seiner star- 
ken künstlerischen Persônlichkeitskraft 
und seinem virtuosen Kônnen schwankt 
seine Schätzung. Vor allem wegen der 
pathetischen und effektvollen Züge, die 
zu äuferlichen und gelegentlich zu mon- 
dän-dynamischen Gebilden führen. In 
der Locarneser Ausstellung traten diese 
Züge deutlich in Erscheinung; vor allem 
bei einigen Arbeiten aus jüngster Zeit, 
dié'allzu glatt wirken. Andrerseits zeigte 
die Mehrzahl der Bronze-Kleinplastiken 
die meisterliche Hand eines vorstel- 
lungsreichen Kônners, der seinen Wer- 
ken künstlerischen Gehalt einzugiefBen 
versteht. 

Nicht weniger wirkungsvoll, aber auch 
reizvoll von der Substanz aus erschienen 
die Gouachen, in denen sich allerdings 
eine etwas verspätete Nachfolgeschaft 
zu Chirico bemerkbar macht, und auch 
die Zeichungen, in denen sich ein 
sicherer, intensiver Bogenstrich der 
Hand und das leichte Spiel der Phan- 
tasie kundgibt. DaB man Zadkine in der 
Schweiz einmal zu Wort kommen lie, 
ist als ein Positivum zu buchen, denn er 
gehôrt - bei allen Einwendungen -zu den 
legitimen Plastikern unsres Jahrhun- 
derts. Hi C: 


St. Gallen 


Hans Ulrich Grubenmann 
Historisches Museum 
6. Juni bis 12. Juli 


Was in allen Verträgen mit dem genialen 
Baumeister, Architekt und Konstrukteur 
Hans Ulrich Grubenmann (1709-1783) 
aus dem appenzellischen Teufen als 
immer wiederkehrende Wendung zu 
finden ist, nämlich da jede Baute so 
auszuführen sei, «wie es einem tüch- 
tigen Meister gebührt», das erhärtete die 
St.-Galler Gedenkausstellung mit schôn- 
sten Werkproben. Der Schweizerische 
Ingenieur- und Architektenverein St. 
Gallen veranstaltete diese Schau zur 
Feier des 250. Geburtstages Hans UI- 
richs, der in diesem Jahre fällig wurde. 
Die Grubenmann-Familie der drei Brü- 
der — Hans Ulrich war der jüngste - 
baute insgesamt dreifiig Kirchen, über 
zwôlf Brücken und eine Reihe von 
Wohnhäusern und Palästen. lhr führen- 
der Kopf war Hans Ulrich; sein Anteil ist 
groB und bedeutend. 

Diesen Eindruck vermittelte die vorbild- 


liche, nach modernen Ausstellungs- 
prinzipien aufgezogene, attraktive Schau. 
Das  St.-Galler  Architektenehepaar 
Nüesch trug sie zusammen und baute 
sie im Sinne einer gutakzentuierten, 
übersichtlichen Werk- und Dokumenten- 
schau auf. Das einzig Bedauerliche an- 
gesichts der prächtigen Dachstuhl- und 
Holzbrückenmodelle sowie der ent- 
sprechenden Pläne und Schriften war, 
da von den Grubenmann-Holzbrücken 
nur deren drei die Kriegswirren im Ge- 
folge der Franzôsischen Revolution 
überdauert haben. 

Um so erfreulicher war die Ausstellung, 
die einen überaus anschaulichen Begriff 
von Grubenmanns profanem und kirch- 
lichem Schaffen gab. Gleich eingangs 
unterrichtete eine Karte über dessen 
Ausdehnung und zeigte, wie es sich in 
der OStschweiz konzentriert, aber auch 
um den Zürichsee herum häufig ist, ins 
Glarnerland und mit zwei Palazzi in 
Lindau über den Bodensee reicht. Ob 
wir vor dem DachstuhImodell einer 
Appenzeller oder Toggenburger Dorf- 
kirche, vor dem sinnreichen Streben- 
und Balkengewirr eines Holzbrücken- 
modells oder im Bild vor der Fassade 
eines herrschaftlichen Hauses stehen - 
immer spüren wir, daf da nicht nur Er- 
lerntes angewendet wird, sondern in- 
tuitives Erfassen des Kräftespiels und 
immense Kenntnis des Materials, vor 
allem des Holzes, sich auswirken. Hans 
Ulrich Grubenmann wurde zum Voll- 
ender des Holzbrückenbaus in unserem 
Lande; er, der nur bescheidene Volks- 
schulbildung genossen hatte, setzte 
sich aber auch als gestaltender, wenn 
auch stilistisch konventioneller Archi- 
tekt durch; vor allem aber verblüfft er als 
kühner, neue Wege beschreitender 
Konstrukteur. Als solcher überwôlbte er 
beispielsweise die 20x40 Meter des 
Wädenswiler Kirchenraums ohne jeg- 
liche Stützen! Diese Dachkonstruktion, 
die in Plänen der Ausstellung studiert 
werden konnte, gehôrt heute noch zu den 
kühnsten der Schweiz. Ebenso stand ein 
prächtiges Holzmodell der Turmhelm- 
konstruktion in der Schau. Bei diesen 
Spitztürmen ging es Grubenmann vor 
allem um die leichtere Form und bes- 
sere konstruktive Durchbildung, wäh- 
rend es bei den Brücken sein Ehrgeiz 
war, môglichst gro8e Spannweiten zu 
erreichen. Die damals beinah welt- 
berühmte Schaffhauser Rheinbrücke -— 
auch sie fiel den Kriegswirren zum 
Opfer - war im Modell vorhanden; bei ihr 
brachte er es auf 120 Meter, während vor 
ihm als Maximum nur 38 Meter erreicht 
worden waren. Neben diesem eindrucks- 
vollen Modell waren eine Reihe anderer 
zu sehen. Sieben von ihnen wurden von 
St.-Galler Schreinermeistern  rekon- 
struiert, andere in Schulen gebastelt. 
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 Gerätetypen zusammenzutragen. Die 
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Das gro8e Modell der wohl schônsten, 
Grubenmann-Brücke in Wettingen mit 

ihrem wundervoll verzahnten Bogen von. 
60 Meter Spannweite stellte die aar-. 
gauische Baudirektion zur Verfügung,… 
das der Schaffhauser Rheinbrücke das, 
Deutsche Museum. -nb-. 


Winterthur 


Formschaffen in Japan heute 
Gewerbemuseum 
14, Juni bis 12. Juli 


Japan als Vorbild - ein Thema, welchess 
das ganze europäische Formschaffen 
seit bald einem Jahrhundert durchzieht, 

unter gewissen Konstellationen beson-\ 
dere Aktualität gewinnt, um dann wieder 

für einige Zeit mehr als Begleitthema nur 
leise mitzuschwingen. Da8 seit einigen” 
Jahren für Europa und Amerika das ja 
panische Schaffen, in der ss 
bei Lampen, Hausgeräten, in der Gartens 
gestaltung, beim Blumeneinstellen und, 
so fort, anregend geworden ist, wird 
nicht allein durch die Fülle der Japanisà 
men illustriert, die um uns herum pro“ 
duziert werden, sondern vor allem auch! 

durch eine reiche Japanliteratur wie 

durch japanische Ausstellungen. 

Alfred Altherr stellte sich mit der kon: 

zentrierten Ausstellung im Gewerbe- 

museum Winterthur die Aufgabe, den 

heutigen Bestand dessen zu zeigen, was» 
man die traditionelle volkskünstlerische # 
Gerätekultur nennen kann. Dabei ist es | 
ihm gelungen, nicht nur die wesentlichen 
Bereiche  (Teezeremoniell, Schreib: | 
kunst, Ikebana, Spielzeug usw.) darzu: 
stellen, sondern auch alle wichtigen! 


sorgfältige und sichtlich mit Liebe (teil: | 
weise aus dem lokalen Detailhandel). 
zusammengestellte Übersicht führte uns 
eindrücklich vor Augen, welch reiches 
Erbe subtiler handwerklicher Technik! 
und materialgemäfier Formkultur in, 
Japan selbst im billigsten Gerät (man 
denke nur an die als Formgebilde kôst- 
lichen Teequirle aus gespaltenem Bam< 
bus) sich bis heute erhalten hat. Bittere 
Vergleiche mit schweizerischen Ver- 
hältnissen drängten sich auf, wo die 
einst vorhandene intime Beziehung zum 
Material und zum Wesen einer Ge- 
brauchsform sich längst vôllig verloren 
hat. Durch die delikate, dem Material 
gemäBe Aufstellung vermôgen diesa 
bescheidenen japanischen Dinge eine 
Atmosphäre zu erzeugen, die den Be: 
sucher sofort gefangennimmt. 
Um so empfindlicher reagierte man dani 
auf die Dokumente des modernen da 
pans, das heifit die Zeugen der e | 


Küchenabfall- 


vettilger 


DE Geschirrwaschautomat 
H[OTPOINT übernimmt die zeitrau- 
#ende und oft lästige Arbeit des Geschirr- # 


#raschens und -trocknens. Bügelmaschinen 
IOTPOINT — die erste Geschirrwasch- 

1 . * : N 
maschine mit Bedienung von vorn und Wäschetrockner 


utomatischer Spülwasserentspannung 
(surch «Rinse-dry» — verhindert die Bil- 
tung von Kalkflecken auf Geschirr und 


Air-Conditionet 


\ 


} slisern. Geschirrwasch- 
|Dieser praktische Küchenhelfer wäscht, Automaten 
| Hpült und trocknet in 6 Arbeitsgängen 24 

| ‘osse Teller, 18 Tassen mit Unterteller Kühltruhen 
| der 40 Gläser,sowie Besteck und Platten. 

A 3 Typen lieferbar : Einbau, freistehend, Kühlschränke 
ahrbar. 

e 


: Hier hilft 
} . 
"om Wetter unabhängig — auch ohne sonnigen Aufhän- 
/Meplatz — kann die Wäsche im HOTPOINT - Deluxe- 


1Wäschetrocknerstaubfreiundhygienisch, geschützt vor ver 


nreinigter Luft, getrocknet werden. 
IE 


Beachten Sie bitte un- 


Generalvertretung und Service 
er reichhaltiges Ver- 
Maufsprogramm und 


| IREMA AG. 


ekte. Basel Biumleingasse 16 Tel. (061) 23 52 76 
Filiale Zürich: 
BeethovenstralBe 18 


Filiale Genf: 
Avenue du Mail 6 


Tel. (osr) 27 55 22 


Tel. (022) 260277 


Edle und dauerhafte 
Kirchen-Bodenbeläge: 


groRformatige 
«Kloster»-Ton-Bodenplatten 
Klinker-Bodenplatten 


in verschiedenen Farben 
und Formaten 

uni und geflammt 

natur und glasiert 


Ganz & Cie Embrach AG. 
Embrach Tel. 051/962262 
Zürich Tel. 051/27 7414 


Verlangen Sie Originalmuster 


Klinker-Sichtmaue 
Kaminsteine, Wan 


Gartenkeramik 


Wir fabrizieren ferner: 
rwerk 
dplatten 
Wandbrunnen, Kachelôfen VA 


É 
Beanspruchung keine Abnützung  wirkungsvollen Dessins in Marmor, | 
Durchgehende sichtbar ist. Selbst bei minimaler  Corktone und Carnival geben | 
Farben erhOhen Pflege sehen KenFlex-Büden nach KenFlex-Platten jedem Raum das 
à SE Jahren immer noch wie neu aus;  besondere Gepräge. Wer deshalb | 
die Qualität sie sind schmutzunempfindlich, wirtschaftliche — also dauerhafte 
abrieb- und kratzfest und ausser- und leicht zu unterhaltende 
ordentlich widerstandsfähig. Bôüden sucht, die auch schôn 


Die durchgehende Struktur der KenFlex kann überall und leicht wirken, ist mit KenFlex gut | 
Farben ist ein besonderer Vorzug in kürzester Zeit verlegt werden beraten. KenFlex ist — zusammen 


der KenFlex-Platten. Dieses — auch auf nicht unterkellerte mit KenRoyal und KenTile — | 
Qualitätsmerkmal bürgt dafür, Büden. Mit der erstaunlich reich- der meistverlegte Plastik- | 
dass auch bei grôsster haltigen Farbenauswahl und den bodenbelag der Welt. 


> 


KENFLEX 


Vinylasbest-Platten für schône Bodenbeläge 
in über 20 verschiedenen Farben! 
Platten 23 x 23 cm, in 3,2, 2,5 und 1,6 mm Dicke 


KenFlex wird durch jedes gute 
Fachgeschäft einwandfrei verlegt. 


Generalvertretung und Engroslager & Das führende Haus 


für Linoleum- 
Hans Hassler & Co. AG. Aarau und Plestikbétäge 


Aus der Ausstellung «Formschaffen in Japan 
heute» im Gewerbemuseum Winterthur 
Photo: Michael Speich, Winterthur 


Wirklichkeit. Die Architekturphotos, so- 
weit sie nicht Wohnbauten im traditio- 
nellen Stil betrafen, zeigten Proben einer 
Formenspràäche, die von Le Corbusier 
bis Mies van der Rohe reicht und kaum 
mehr ein Fluidum des «Japanischen» 
enthält. Die Industrieerzeugnisse, von 
denen einzelnes im Original zu sehen 
war, lieBen erkennen, daf für die Gestal- 
tung eines Elektronenmikroskops, einer 
Nähmaschine, einer Kamera das alte 
Formerbe weniger hilft als das genaue 
Studium europäischer und amerika- 
nischer Modelle. Hier vielleicht am deut- 
lichsten wird erkennbar, welche Kluft 
eben doch besteht zwischen einer jahr- 
hundertealten, bescheidenen handwerk- 
lichen Formkultur und den Bedürfnissen 
einer industriellen Serienproduktion, die 
auf dem Weltmarkt als scharfer Konkur- 
rent erscheinen môchte. Und wiederum 
dasselbe gilt von der Plakatgraphik, die 
allerdings in Winterthur nur ungenügend 
und nicht in ihren besten Vertretern ge- 
zeigt wurde. Vielleicht am sinnfälligsten, 
aber auch am erschütterndsten tritt 
dieser Bruch zwischen Erbe und Gegen- 
wart in der Kleidung und der Wohnungs- 
einrichtung zutage: Man kleidet sich zu 


gewissen Zeiten und für gewisse An- 
lässe noch traditionell, für das Berufs- 
leben und andere Anlässe aber westlich. 
Man hat in seinem Wohnhaus einen tra- 
ditionellen Raum mit der Kultnische und 
daneben westlich eingerichtete Räume, 
in denen man sich nicht mehr japanisch, 
sondern weltmännisch bewegt. 

Die Winterthurer Ausstellung erfüllte 
darum den Besucher mit Wehmut. Viel- 
leicht ist schon in zehn Jahren nichts 
mehr von diesen schlichten Lackarbei- 
ten, Bambusgeräten, Geflechten, gold- 
bestäubten Papieren zu finden. Und 
vielleicht werden unsere Nachfahren bei 
einem Japanaufenthalt nach dem «japa- 
nischen Heimatwerk» fahnden, das für 
Fremde und Kenner das Verlorene künst- 
lich wieder aufzurichten versucht. Und 
man sieht auch schon den Moment kom- 
men, da traditionelles Kostüm und tra- 
ditionelle Lebensform nur noch von den 
Mitgliedern japanischer Trachtenvereini- 
gungen als Kuriosum gepflegt werden. 
Der Besuch der Winterthurer Ausstel- 
lung hatte etwas von der Wehmut eines 
Besuches bei einem Todgeweihten. Hin- 
ter dem Zauber dieser Gegenstände 
lauert die Kunststoffkultur. W.R. 


Zürich 


Alfred Manessier 
Kunsthaus 
30. Mai bis 1. Juli 


Eine repräsentative Ausstellung von 
gegen neunzig Werken Alfred Manes- 
siers vermittelte ein geschlossenes Bild 
des künstlerisch und auch ôkonomisch 
hoch geschätzten franzôsischen Malers, 
des typischen Vertreters der zweiten 
Generation der modernen Malerei. Die 
wirkungsvoll weiträumig  aufgebaute 
Schau war aus einer Veranstaltung der 
Kestner-Gesellschaft, Hannover, her- 
vorgegangen, deren Leiter, Werner 
Schmalenbach, dem Zürcher Katalog 
eine gehaltvolle Wegleitung zu Manes- 
siers Schaffen beigegeben hat. 

Die Ausstellung setzte mit Arbeiten des 
Fünfundzwanzigjährigen aus dem Jahr 
1936 ein, die in der Periode eines ge- 
wissen Epigonentums im Verlauf der 
Kunst des 20. Jahrhunderts entstanden 
sind. Unter diesem Zeichen standen die 
wenigen Frühwerke der Ausstellung. 
Eigentliche Übergangswerke sind die 
thematisch religiôsen Bilder aus der 
Mitte der vierziger Jahre, halb figural, 
halb stilisiert mit abstrakten Bildelemen- 
ten, im ganzen wenig geglückt. Ende der 
vierziger Jahre hat dann Manessier die 
Grundlage seiner Bildsprache gefunden, 
flächige Strukturen, die teils aus Anre- 


Mi 
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gungen der Natur, teils aus innerer Vor- 
stellung hervorgehen. Aus beiden Quel- 
len stammen in der nun einsetzenden 
Entwicklung die Bildkräfte. Aus Epigo- 
nalem entsteht Eigenes, persônlich Aus- 
geprägtes. Die formale Amplitude ist 
nicht allzu gro, so daB mit der indi- 
viduellen Handschrift sich eine gewisse 
Gleichfôrmigkeit ergibt. 

Die rein bildnerische Qualität erscheint 
immer hoch. Sie ist offenbar von einer 
natürlichen optischen Begabung und 
von groBem Verantwortungsbewuñitsein 
getragen. Aber die künstlerische Sub- 
stanz bleibt - so scheint es uns - eben 
typisch die der zweiten Generation. Da- 
her die Kontraste von Geglücktem, 
Überzeugendem und (zwar Kultivier- 
tem, aber) Blassem, fast Schematischem, 
in dem sich das Dekorative hervordrängt. 
Das Dekorative ist hier nicht als Abwer- 
tung gemeint, sondern als Wesenszug. 
Von hier aus entstehen die besten, die 
geschlossensten Resultate: die Glas- 
gemälde, von denen in der Ausstellung 
ein Original aus der Basler Allerheiligen- 
kirche und eine Reihe von Entwürfen zu 
sehen waren. Den Entwürfen nach schei- 
nen die Glasgemälde in der von Her- 
mann Baur, Basel, erbauten Kirche zu 
Hem bei Lille hervorragend und sinn- 
und aufgabeentsprechend zu sein, 
Musterbeispiele moderner  religiôser 
Kunst insofern, als sie stimmungsbil- 
dend sind für die Verfassung des Men- 
schen, in der das Gebiet des Religiôsen 
lebendig wird. Es ist, wenn man so sagen 
darf, eine allgemeine, esperantoartige 
Religiosität, nicht eine konfessionelle. 
Religiôser Geist, nicht religiôse Lehre. 
Von da aus gesehen, sind auch die re- 
ligiôs betitelten Tafelbilder zu betrach- 
ten und zu erleben. Die Religiosität, die 
in jedem wirklichen und echten Kunst- 
werk beschlossen liegt. Die religiôse 
Thematik ist mit der künstlerischen iden- 
tisch. 

Die unmittelbarsten, bewegendsten Ein- 
drücke schienen uns von denjenigen 
Werken auszugehen, bei denen vom 
Titel und vom Bildlichen aus eine Allu- 
sion an die Sichtbarkeit vorliegt. Bei 
ihnen lebt das Vibrato der unmittelbaren 
Sensibilität; in ihnen kommt, wie uns 
schien, am stärksten der lebendige 
Form- und Farbensinn Manessiers zum 
Ausdruck. Nur in wenigen Fällen und 
nur dann, wenn sich die formale und 
farbige Zeichensprache vereinfacht, er- 
reichen die abstrakten Strukturen Ma- 
nessiers diejenige innere und äufere 


Lebendigkeit, durch die sich die Sicht- : 
barkeitsallusionen auszeichnen. H.C. : 
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Rowntrees 
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WASCHANSTALT 
ZURICH 


The Beggarstaffs, um 1895 Robert Hardmeier, 1905 Ludwig Hohlwein, 1908 


BRAK 
LIQUEUR 


DUSSMELUONE D TUASTREWERREMERENR 


Otto Baumberger, 1922 Herbert Matter, 1928 Ernst Keller, 1929 


SEZTE 
NS FAR 


SAV 


A.-M. Cassandre, 1925 


Aus der Ausstellung « Meister der Plakatkunst » 
im Kunstgewerbemuseum Zürich Max Bill, 1931 M. Dolgornow, 1931 


Badebatterie Nr. 6642 


Für die Einrichtung von 
Badezimmern 


Die NUSSBAUM-Badebatterie Nr. 6642 imponiert 
durch die schwere und zugleich formschône Aus- 
führung. Sie ist ausgerüstet mit einfach konstruierten 
und zuverlässig funktionierenden O-Ring-Oberteilen. 
Die Batterie ist in den Baulängen 180 und 153 mm 
und auf Wunsch auch mit leicht exzentrischen Rac- 
cords lieferbar. Der neuartige Brausehalter Nr. 6851 
mit 6-Kant-Führung gestattet das Fixieren der Hand- 
brause in verschiedene Stellungen je nach Brause- 
zweck (zum Kopfwaschen, als FuRbrause usw.). Der 
Brausegriff aus schwarzem Kunststoff ist mit Sieb- 
oder Presto-Sportbrause versehen. 

Auch die Ausführungen Nr. 6643 mit Standrohr und 
Brausehaken und Nr. 6645, bzw. 6646 mit Kugelge- 
lenkhalter zum Fixieren der Handbrause als bequeme 
Dusche, sind ab Lager lieferbar. 


R. Nussbaum & Co AG Olten 


Metallgiesserei und Armaturenfabrik Telefon (062) 52861 


Verkaufsdepots mit Reparaturwerkstätten in: 


Zürich 3/45 Eichstr. 23 Tel. (051) 353393 
Zürich 8 Othmarstr. 8 Tel. (051) 328880 
Basel Clarastr. 17 Tel. (061) 329606 


Der Kachelofen 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


behaglich 


bequem 


wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Auskunft und Pläne durch: 


Brunner & Cie., Lenzburg 
E. Dillier, Sarnen 


Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
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(links) gediegen moderne 
DEKORA-Platte, z.B. verwendet 
Tea-Room in Arosa. 


(oben) das sog. Bienenwaben- 
Muster verwendet in Hotelbar, 
Gstaad 


ECHOSTOP-Platte gut als | 
PONTIPIANO Schallschiuck oder Ventilations- 
platte verwenden. | 


(unten) ein DEKORA-Muster 
unter vielen, zeugt von der 
Vielfalt der DEKORA-Platten. | 
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Plattenformate 625 | 625 mm | 
Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die ge- 

bräuchlichsten DEKORA-Muster, sowie die verschie- 

denen Montage-Systeme für normale und demontable 

Decken. 


à C.Gartenmann zx [Cie AG Bern Basel Zürich Genève 


Meister der Plakatkunst 
Kunstgewerbemuseum 
31. Mai bis 19. Juli 


Nichts Vergnüglicheres als ein Rund- 
gang durch eine Plakatausstellung wie 
die vorliegende, die, aus den um die 
Sammlung Schneckenburger bereicher- 
ten Beständen des Kunstgewerbe- 
museums zusammengestellt, wirklich 
einen Überblick über das Beste des in- 
ternationalen Plakatschaffens seit dem 
Fin de siècle bietet. Man kann die Plakate 
als Spiegel der Kunstentwicklung be- 
trachten, man kann aus ihnen Entste- 
hung und Wandlungen der Werbepsy- 
chologie herauslesen, man kann sich 
aber auch einfach den überall aufklin- 
genden persônlichen Assoziationen 
überlassen und so mit der Erinnerung an 
Miterlebtes die von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt wechselnde Atmosphäre der 
eigenen Lebenszeit in sich wachrufen:; 
ja, so deutlich sprechen aus den Plaka- 
ten Milieu- und Zeitcharaktere, daf selbst 
Epochen, die man nicht oder noch nicht 
bewuñt miterlebt hat, einem plôtzlich 
vertraut erscheinen, «als wär's ein Stück 
von mir». 

Da ist zunächst das Fin de siècle mit 
Henri de Toulouse-Lautrec, dem «Chro- 
nisten der Montmartre-Bohème». Eigent- 
lich steht er nicht am Anfang, sondern 
vor der Entwicklung des Plakats, denn er 
zeichnet —- was später nie wieder vor- 
gekommen ist - seine Freundinnen, die 
*Vedetten des Moulin Rouge, wie sie 
wirklich aussahen, mit dem gleichen 
psychologisierenden Rôntgenblick, der 
seine Gemälde kennzeichnet; wer aber 
werben will, verschônt, und so zu zeich- 
nen wie Toulouse-Lautrec kann sich 
ein Plakatzeichner nur erlauben, wenn 
er für etwas wirbt, was ohnehin sein Pu- 
blikum hat... Bei Chéret ist das schon 
anders, er entdeckt, mit den Worten des 
Katalogs, «die Werbewirksamkeit appe- 
titlicher, ja gelegentlich frivoler junger 
Frauen», die selbst prosaischen Dingen 
wie dem Petroleum etwas Poesie und 
damit Kaufanziehungskraft verleihen. 
Der Plakatzeichner Bonnard kann nie 
den Maler Bonnard mit seiner Vorliebe 
für Farbflimmer und -flocken und ex- 
zentrische Bildausschnitte verleugnen 
und bleibt in seinen schwer lesbaren 
Plakaten so exklusiv wie die Revue 
blanche, für die er sie zeichnet. Auch 
Beardsley erscheint in dem einen, kost- 
baren Stück, mit dem er vertreten ist, 
fast zu diskret, formbetont und unauf- 
dringlich, während der Ungar Mucha 
das floreale Jugendstilornament in sei- 
nen sehr durchkomponierten Plakat- 
kompositionen doch zu unmittelbarem 
Appeal zu nutzen weil. 

Mit den englischen Beggarstaffs und der 
deutschen Gruppe um Hohlwein ist 


dann nach 1900 die plakative Formver- 
einfachung erreicht, die von nun an vor- 
herrscht. Dieser neue Stil wird auch in 
der Schweiz aufgegriffen, und da hier 
einzelne Beispiele aus dieser Zeit noch 
nichts von ihrer Frische verloren haben, 
zeigt der Hahnenkavalier mit gestärkter 
Hemdbrust, den Robert Hardmeier 1905 
für die Waschanstalt Zürich AG ent- 
worfen hat. Wie hübsch spricht die 
Atmosphäre mondäner Wintersport- 
freuden zu Beginn des Jahrhunderts aus 
den Arbeiten des Baslers Burkhard 
Mangold, wie reizvoll halten die Plakate 
von Baumberger oder Loupot die leise 
Morbidität des Nachkriegsgeschmacks 
nach 1918 fest! 

Das bahnbrechende, bis in die Gegen- 
wart fortgesetzte Schaffen Ernst Kellers 
bezeichnet den Schritt von der Illustra- 
tion zum schlagkräftigen Zeichen; Kel- 
lers EinfluR ist im Grundsätzlichen auch 
etwa in dem sehr persônlichen Duktus 
der Plakate von Herbert Leupin und Ce- 
lestino Piatti spürbar. Heiri Steiners 
Theaterplakate leben ganz aus dem Ge- 


stischen. Gelegenheitsarbeiten von Max 


Bill und Richard P. Lohse beziehen ihre 
strenge, klare Form aus den Erfahrungen 
konkreter Gestaltung 

Unter den ausländischen Arbeiten sind 
einige Stücke von zeitgeschichtlichem 
Seltenheitswert, nämlich die Plakate der 
Sowjetkünstler aus den zwanziger Jah- 
ren, unter denen das Ausstellungsplakat 
El Lissitzkis etwas von dem Idealismus 
spüren läfit, mit dem sich Künstler und 
Intellektuelle, der politischen Praxis 
fremd, damals der neuen Sache zur Ver- 
fügung stellten. 

Dañ die verschnôrkelte Reiterin auf dem 
einzigen ausgestellten Plakat Cappiellos 
entfernt an Braques Radierungen zu 
Hesiods Theogonie erinnert, mag Zufall 
sein; sicher aber ist Cassandre in sei- 
nem Plakat «Wagon Bar» 1932 vom Pu- 
rismus Ozenfants und Jeannerets be- 
einfluRt. In der neuesten deutschen Pro- 
duktion stehen die Arbeiten aus der 
DDR in der Tradition eines George 
Grosz, während die Plakate des Hessi- 
schen Rundfunks von Michel und Kieser 
abstrakte Impulse verwerten. Zweierlei 
sieht man mit Staunen: wie westlich Ja- 
pan sich in vielen seiner Plakate gibt, 
wie wenig der so ausgeprägt eigene Stil 
der neuesten amerikanischen Malerei 
sich auf das Plakatschaffen der Ver- 
einigten Staaten auswirkt. G. Sch. 


Picasso. Lithographien 1919 bis 1959 
Graphische Sammlung ETH 
20. Juni bis 23. August 


Im Gegensatz zu Picassos Gemäldepro- 
duktion der letzten fünfzehn Jahre, die 
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doch manches Schnellfertige um- 
schlieRt, wirken die Lithos, in ihrer 
Mehrheit nach 1945 entstanden, eigent- 
lich alle abgeschlossen und durch- 
gearbeitet, auch wenn der rasche Ar- 
beitsvollzug in einzelnen Blättern er- 
kennbar bleibt. Die Lithographie ist das 
adäquate Mittel für den klassizistischen, 
arkadischen, bukolischen Picasso: mit 
dem Samtcharakter der Dunkelflächen, 
mit dem weichen Strich, der sich natur- 
gemäB dem Gerundeten und Langaus- 
schwingenden leiht, so wie die Radier- 
nadel sich mehr für das Spitzige, Ver- 
knäuelte, Heftig-Dornige eignet. So ha- 
ben wir in den Lithos fast immer die 
gro$e, beglückende, ruhige Lebensfülle, 
ob sie sich nun in den Varianten eines 
klassischen Frauenprofils ausdrückt, in 
flteblasenden Satyrknaben, in Torero- 
familien, Käuzchen oder in den Ab- 
wandlungen der Cranachschen Damen 
in ihren zeremoniôsen Gewändern. 

Es ist immer wieder wichtig, sich klar- 
zumachen, wie gro8 - auch umfang- 
mäfBig —- der Anteil dieser lebensposi- 
tiven Dinge am Werk des zerstôrerischen 
Genies Picasso ist. Wo es sich für ihn 
um Botschaften handelt, die dauerhaft 
aufgezeichnet, doch schnell nieder- 
geschrieben werden müssen, bei der 
Ecriture automatique seiner Traum- 
stenogramme etwa, bedient er sich der 
Federlithographie. Ebenso bei den auf- 
rüttelnden und zur Hoffnung aufrufen- 
den «Chants des Morts» von Pierre 
Réverdy (1945-1948), aus dem Geist der 
franzôsischen  Widerstandshbewegung 
erwachsen, wo Picasso den Text hin- 
schreibt und auf eigentliche lllustra- 
tionen verzichtet, abgesehen von blo- 
Ben mit dickem rotem Pinsel gesetzten, 
Ornament gewordenen Ausrufungszei- 
chen und Gedankenstrichen. Die Ver- 
deutlichungsfunktion der Illustration ist 
hier in den Schriftzug verlegt, der genau 
so formschôn ist und genau so viel aus- 
sagt wie die Zeichnung: für den Kunst- 
theoretiker ein Beweis für die Tragkraft 
abstrakter Mittel, für den Graphologen 
Beispiel einer vôlligen Einheit von Cha- 
rakter und Darstellung, Mensch und 
Werk. G. Sch. 


Emanuel Jacob - Robert Müller 
Helmhaus 
6. Juni bis 5. Juli 


Die Ausstellung der beiden in der Mitte 
des Lebens stehenden Schweizer Künst- 
ler - Jacob, 1917 im Kanton Bern gebo- 
ren, seit 1942 in Zürich, Müller, 1920 in 
Zürich geboren, seit 1949 in Paris arbei- 
tend — ist ein Zeichen, daB die mageren 
Jahre der jüngeren Maler und Bildhauer, 
in denen ihnen das Hochkommen er- 
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schwert wurde, vorbei sind. In diesem 
Fall trifft die Forderung durch ôffentliche 
Institutionen (das Kunsthaus ist Ver- 
anstalter der Ausstellung) zwei Männer, 
die ihr Talent schon mehrfach bewiesen 
haben. Es ist gut, daB auch den ein- 
heimischen jungen Kräften solche Reso- 
nanzmôglichkeiten gegeben werden, wie 
überhaupt einmal gesagt werden mul, 
daB die Kunstpolitik in der Schweiz 
heute stark auf die junge Generation 
ausgerichtet ist. So dezidiert sogar, dal 
eher die Mahnung nach scharfer kriti- 
scher Sichtung ausgesprochen werden 
mufs. 

Die Arbeiten Emanuel Jacobs sind Bei- 
spiele des beträchtlich hohen Niveaus 
der jungen schweizerischen Malerei, die 
den Vergleich mit dem Stand in den 
groBen  europäischen  Kunstzentren 
nicht zu scheuen braucht. Die Entwick- 
lung ist zwar in der Schweiz langsamer 
verlaufen als in den Grofistädten, und an 
zähem Widerstand hat es nicht gefehlt. 
Aber vielleicht hat sich gerade durch 
diese Umstände bei den jungen Künst- 
lern eine besondere Intensivierung er- 
geben, für die auch Jacob Beweise er- 
bringt. 

Seine Helmhaus-Ausstellung umfaRte 
Werke aus den letzten zehn Jahren, wo- 
bei die Hauptakzente auf den allerjüng- 
sten Jahren lagen. Schon vor zwei Jah- 
ren, bei einer Ausstellung in der Zürcher 
Galerie Läubli, hatte Jacobs Bildsprache 
eine schône Verlebendigung erkennen 
lassen. Auf diesem Weg ist der Maler 
fortgeschritten. Das künstlerische Ge- 
sichtsfeld hat sich erweitert. Und damit 
auch das künstlerische Profil. An die 
Stelle der reizvollen, gleichsam sta- 
tischen Kaleidoskop-Elemente, aus de- 
nen Jacob früher seine Bilder aufbaute, 
sind neuerdings groBe Formen getreten, 
die in ihren Strukturen und Zusammen- 
hängen Anregungen von Max Ernst er- 
kennen lassen. Auch zu Versuchen mit 
plastisch aufgetragener Farbmaterie ist 
Jacob gelangt, in denen sich die Aus- 
einandersetzung mit tachistischen Ten- 
denzen kundtut. Entscheidend aber 
bleibt die Bedeutung der klar wahrnehm- 
baren Formelemente. Eine Reihe von 
Aquarellen - Ergebnisse einer südfran- 
zôsischen Reise 1958 - geben Einblick in 
den künstlerischen Schaffensprozef 
Jacobs. Die temperamentvollen, 
schwungvoll hingeworfenen Blätter zei- 
gen die Nährkraft, die von der bildneri- 
schen Auseinandersetzung mit der 
Sichtbarkeit ausgehen kann. Von hier 
aus ist der Weg zur bildlichen Komposi- 
tion Jacobs weit; die Spontaneität vor 
der Natur verwandelt sich in einen Pro- 
zeB des formalen Bauens, der dieser 
Spontaneität gegenüber distanziert und 
kühl erscheint. 

Was für Jacob gilt, gilt in noch stärke- 


rem Mañ für den Bildhauer Robert Mül- 
ler. Bei seiner künstlerischen Entfaltung 
hat offenbar die unmittelbare Nähe des 
künstlerischen Schmelztiegels Paris in 
besonderem Sinn fôrdernd gewirkt. Der 
Zürcher Ausstellung war im letzten März 
und April eine umfassende Ausstellung 
in der Basler Kunsthalle vorausgegan- 
gen, über die Maria Netter in der Mai- 
chronik ausführlich berichtet hat. In der 
generellen Beurteilung schlieBen wir 
uns den dort geäuRerten Feststellungen 
an. Man findet sich bei Müller vor einer 
aufBergewôhnlichen und beeindrucken- 
den Produktivität und vor einer Aktivität 
der Phantasie, die von Grund auf im 
Plastischen beheimatet ist. 

Auffallend und interessant erschienen 
uns die Gegenstandsbeziehungen, die 
in einzelnen Werken zum Ausdruck kom- 
men. Wenn sie - wie beim «Bouquet» 
(1958) oder beim «Usurpator» (1959) — 
am Thema haften bleiben, so entstehen 
formale Anhäufungen, die in sich zer- 
fallen; bleiben sie nur Sprungbrett - wie 
beim « Aronstab » (1958) -, so verwandeln 
sie sich in balancierte, substanzreiche 
plastische Gebilde von hoher Qualität. 
Bei der von Robert Müller angewandten 
Technik stellt sich immer wieder die 
Frage nach dem organisch-künstleri- 
schen Sinn jedes Einzelteils: Ist es 
Formelement oder Mittel dertechnischen 
Verbindung oder gar Zufall? - Auch 
hier werden in der weiteren Entwicklung 
Klärungen erfolgen müssen, die zu Ver- 
einfachung und Übersichtlichkeit führen 
kônnen. Auch wie weit die Verwendung 
von Abfallmaterial, die bei Schwitters 
oder Gonzales unangreifbar mit einem 
besonderen künstlerischen und geisti- 
gen Sensorium erfolgte, noch weitere 
Abwandlungs- und Entwicklungsmôüg- 
lichkeiten besitzt, ist eine Frage, die 
nicht ohne weiteres mit Ja zu beant- 
worten ist. Wir erwähnen diese Pro- 
bleme, gerade weil wir in Robert Müller 
eine auBergewôhnliche künstlerische 
Potenz zu sehen glauben. HAC> 


Elsa Burckhardt-Blum 
Galerie Suzanne Bollag 
6. Juni bis 3. Juli 


Die Ausstellung neuer Tuschzeichnun- 
gen und Aquarelle der Maler-Architektin 
Elsa Burckhardt-Blum gehôrte zu den 
sympathischsten und  erfreulichsten 
Eindrücken des diesjährigen Zürcher 
Kunstsommers. Die Künstlerin hat in 
den wenigen Jahren, seit denen sie als 
Malerin schafñft, eine stetige, innerlich 
sinnvolle und auch im Technischen im- 
mer weiterschreitende Entwicklung ge- 
nommen. 

Im Rahmen der Zeichnung und des mit 
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Zeichnung gemischten Aquarells spricht 
sich eine künstlerisch sehr bestimmte, 
aber immer zarte Natur aus. Genauigkeit 
ist die Methode, mit der die künstlerische 
Vorstellung verwirklicht wird. Eine sehr 
subtile und in reichen, vielfältigen For-! 
men und Strukturen sich bewegende 
Genauigkeit. Gewebe zeichnerischer 
Art, von denen man sich zwar die Über- 
tragung in gewirkte Stoffe vorstellen 
kann, die aber nichts vom Negativen 
des Kunstgewerbes besitzen. Man 
nimmt wahr, wie die Künstlerin von 
Strich zu Strich Rechenschaft ablegt — 
ohne Berechnung, sondern von einer 
Bildvorstellung aus, deren verflochtenes 
Leben der Betrachter, der ebenfalls zur 
inneren Ruhe angehalten wird, mit Ent- 
zücken verfolgt. 

Die Themen, die Elsa Burckhardt-Blum 
abwandelt — sie sind begleitet von. 
approximativen poetisierenden Bild-. 
titeln -, sind rein bildlicher Natur. Be-* 
ziehungen von Flächen verschiedeners 
Struktur, konfrontiert bald, bald ver-. 
schoben, ausgewogen, spielend, anre-" 
gend auf den optischen Sinn wirkend 
Die verschiedensten psychischen Span= 
nungen sind realisiert, vom Ernsten, ja. 
Dunkeln bis zum Leichten, Gelôsten und. 
bis zum Heiteren. Man stellt fest, wie. 
dieses formale Spiel bis in die Bezirke! 
des wahren, eigentlichen Humors ge- 
langt. 

Da8 diese künstlerischen Gebilde unter 
dem Zeichen entspannter Selbstver… 
ständlichkeit entstehen -— frei von allem! 
Nach- oder Überdruck -, ist ihr beson= 
derer Vorzug. Es ist eine Ebene erreicht, 
auf der weite künstlerische Bewegungen! 
môglich sind. H::C3 
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Theodor Bally 1 
Galerie Charles Lienhard l 
4. Juni bis 2. Juli ; 


Ben Nicholsons zeigte Lienhard eine 
groBe Zahl von Blättern des 1896 gebo- 
renen, in Montreux schaffenden Schwei 
zer Malers Theodor Bally. Nicholson er= 
scheint als der Anreger dieser Blätter» 
die auf dem Kontrast streng geometri= 
scher Liniengefüge zu einem mit hôch: 
ster Zartheit getônten Grund beruhen: 
Der technische Einfall, der zu diesef 
Gegenüberstellung führt, ist ausge® 
zeichnet, die konstruktive Kompositiofl 
klar und einleuchtend. Da bei den mehf 
als sechzig Blättern bei aller Variation 
der Formgebilde eine gewisse Einfôr 
migkeit zutage tritt, ist nicht verwunder= 
lich. Sie spricht aber nicht gegen den 
künstlerischen Sinn des Autors. Ent: 
scheidend ist die noble und gerade von 
da aus interessante Haltung der einze 


| 

| 

| 

Bald nach der Ausstellung von Werken! 


Metzler & Sôhne Orgelbau Gegr.1890 


Dietikon ZH 


Felsberg GR 


Fabrik für Elektrowärme-Apparate 


Gossau ZH 


(@) 
< 
= 
= 
O 
© 
< 
E 


lektrische 


Kirchenheizungen 


Für jede Kirche 

das rationellste System 
Wandôüfen 
FuBbankheizung 
Infrarot-Bankheizung 


Zahlreiche Referenzen 
Projekte kostenlos 


Wir lieben Arbeiten, - 
die das ganze Kônnen 
erfahrener Berufsleute 
erfordern 


Tel. 051/25 79 80 


: Allmendstr. 7 


Zürich 2 


Baubeschlägefabrik 


Münsingen 
Telephon (031) 68 14 37 


U. Schärers Sôhne 


Vespa 5 


die neue, verdeckte 
Espagnolette 


he + (AN 729 LE Pi 


At 2 ras at PPS LM 
ré + EE À 


Lie - 


XXXIV 


Die Kirchenfenster der Thomaskirche in Basel, aus zugeschnittenen farbigen Glasplatten in Beton gegossen, 
sowie diejenigen der Martin-Luther-Kirche in Zürich, wurden in der Werkstatt der Glasermeister 


Aubert & Pitteloud ausgeiührt. 


Ecublens/Lausanne Tel. (021) 24 3145 


Der Schutz gegen | 
Kälte, Wärme und Schall | 


Ké le TEXTILWERK E. KISTLER-ZINGG/REICHENBURG SZ 


Gelungen? 
Ja 


Dank der guten 
Zusammenarbeit zwischen 
Architekt und Lieferant. 


Nehmen Sie bei lhrem 
Beleuchtungsproblem 
unsere Erfahrung in 
Anspruch. Wir werden 


Sie nicht enttäuschen. 


Protestantische Kirche in Horw/EU, 
Architekt: J. Thompkins, Luzern, 


für Beleuchtung 


Bärengasse 25, Zürich 1, Telephon. (051) 25 6743 


nen Blâtter, in denen sich eine merkwür- 
dige Mischung von Direkt und Distan- 
ziertzu erkennen gibt. In dieser Mischung 
liegt eine gewisse Schwäche, aber auch 
das Positive begründet. AC: 


Marco Richterich - Bruno Hesse 
Kunstsalon Wolfsberg 
4. bis 27. Juni 


Eine darstellungsbetonte, im traditionel- 
len Sinn kultivierte Malerei herrschte 
bisher in den Wolfsberg-Ausstellungen 
vor. Doch fehlte es auch nicht an Aus- 
blicken auf abstrahierende Tendenzen, 
und wenn mit den Bildern des dreifig- 
jährigen Marco Richterich (Basel/Arles) 
ein weiterer Schritt in dieser Richtung 
getan wird, so handelt es sich dabei 
immer noch um motivverbundene und 
im malhandwerklichen Sinne aufer- 
ordentlich gepflegte Kunst. Marco Rich- 
terich, in St-Imier geboren, hat einst in 
Biel seine Lehrzeit als Lithographie- 
zeichner absolviert; dann lebte er lange 
im Ausland, vor allem in Südfrankreich, 
und in Tunis war er eine Zeitlang kunst- 
pädagogisch tätig. In der Westschweiz 
trat er bereits an Ausstellungen hervor; 
seine von der «Arta» in Zürich verbrei- 
teten farbigen Lithographien zeigte er 
1958 an der ersten Triennale in Grenchen. 
Als Maler liebt er recht groBe, zum Teil 
auch sehr schmale Formate. Es ist, als 


.wollte er den irrealen Luftraum, in dem 


er seine Motive schweben läBt, môglichst 
vergrôBern. Er kleidet diese Hinter- 
gründe vor allem in ein von Bild zu Bild 
sich veränderndes Blaugrau, das durch 
nuancierte Feinarbeit des Farbauftrages 
leicht wolkig oder dunstig belebt wird 
und durch lichten oder dumpfen Klang 
den Grundton des Bildes mitbestimmt. 
Die auf spirituelle Art ins Unwirkliche 
gewendeten Themen - ein Bahnhof, 
eine unendliche Treppe, ein Bauplatz, 
ein Hafen oder Landungssteg, die hôchst 
originell ins Phantastische ausgewei- 
teten Mailänder Glasgalerien — sind mit 
delikater Kleintechnik ausgefeilt, und es 
ist, als ob gerade das Verweilende der 
fast artistisch pointierten Malweise auch 
zum verweilenden Betrachten der Bilder 
anregen würde. Als «Dom» erscheint 
nur noch ein vibrierendes Fialenorna- 
ment, das in der Unendiichkeit aufzuge- 
hen scheint. Andere Spielarten einer 
freien ÂAuBerungsform zeigen die Gou- 
achen, Zeichnungen, lilustrationen und 
Holzschnitte von Marco Richterich. 

Mit vielen Bildern und Aquarellen und 
einer Auslese von Lithographien und 
Radierungen erschien im Entresol des 
«Wolfsbergs» Bruno Hesse, der älteste 
Sohn des Dichters. In der von formaler 
oder geistiger Problematik unberührten 
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Naturtreue seiner Darstellung der länd- 
lichen Umwelt, im Erfassen des warmen 
Lichtes und in der Gewandtheit der Bild- 
formulierungen bleibt er der von seinem 
Lehrer und väterlichen Freund Cuno 
Amiet erhaltenen Schulung zeitlebens 
verbunden. Doch wirkt bei ihm manches 
trockener und malerisch weniger frei als 
bei dem nunmehr 91jährigen Meister von 
der Oschwand. ENBr 


Barbara Kruck. Photographien 
St. Annahof 
5. bis 20. Juni 


Zwei Tendenzen scheinen heutige Pho- 
tographie zu beherrschen: formales und 
informales Experiment einerseits, Un- 
mittelbarkeit in der Erfassung des Men- 
schenbildes und der Situationen ander- 
seits. Die von der Photographin Barbara 
Kruck gezeigte knappe Auswahl von pho- 
tographischen Studien rief in Erinne- 
rung, daB Porträt und Porträtstudie Gat- 
tungen der Photographie sind, die ihre 
Geschichte und ihre Bedeutung haben. 
Und wie es erfrischend ist, in Kunst- 
ausstellungen nach vielen Laufmetern 
Tachismus plôtzlich wieder einmal un- 
vermittelt vor richtiger Peinture zu ste- 
hen, so war es erfrischend und über- 
raschend, in den Arbeiten von Barbara 
Kruck der wohlüberdachten, ausponde- 
rierten Porträtstudie zu begegnen. Da 
wurde dem Betrachter wieder bewuñit, 
was sorgfältiger Umgang mit den Môg- 
lichkeiten des Lichts sein kann, welches 
Leben Licht in einem Profil, in Mädchen- 
haar, auf immer wieder andersartiger 
Haut zu entfalten vermag. Da wurde 
plôtzlich auch wieder sichtbar, welch 
herrliches Instrument der Spiegel sein 
kann, um Reales in Irreales zu transpo- 
nieren, um das Manifeste in die ungreif- 
bare Erscheinung aufzulôsen. Es wurde 
aber auch deutlich, da Photographie 
alles andere denn eine «objektive», 
bloBe Technik ist und daB jeder Photo- 
graph, welches auch sein «Sujet» sei, 
immer nur sich selbst photographiert. 
Die rund fünfzig Photos erzählten von 
einer eigenwilligen, bedächtigen, sen- 
Siblen Photographin, die ihren Weg 
geht und sich um den Sensationsstil 
des Tages nicht kümmert. W.R. 


Pariser Kunstchronik 


Die Ausstellung Lipchitz im Musée d'Art 
Moderne wurde im Vergleich zu den 
zwei anderen gro$en Plastikausstellun- 
gen, nämlich Germaine Richier bei 
Creuzevault und César bei Claude Ber- 


EX Mars Tr 


WERK-Chronik Nr. 8 1959 


Germaine Richier, Sculpture. Galerie Creuze- 
vault, Paris 
Photo: Martha Rocher, Paris 


nard, verhältnismäBig wenig besucht. 
Die Schau, die bereits in anderen euro- 
päischen Städten - unter anderem in 
Basel - gezeigt worden war, gab ein gut 
geordnetes Bild vom Schaffen die- 
ses Bildhauers, dessen letzte amerika- 
nische Schaffensperiode hier aber auf 
keine spontane Sympathie traf. — Im 
Musée des Arts Décoratifs wurde - aus 
München Kkommend — die eindrückliche 
Retrospektive Marc Chagall erôffnet. Die 
Bilder aus den Jahren 1908 bis 1914 sind 
wohl kaum je von Chagalls späterem 
Schaffen übertroffen worden. Trotzdem 
erscheint er auch mit seinen neuauf- 
blühenden Spätwerken als einer der 
groBen Maler unserer Zeit. Man hatte das 
Vergnügen, zu gleicher Zeit in der 
Gro$en Oper die Dekorationen von 
Chagall zum Ballett «Daphnis et Chloé» 
zu sehen. 

Die Ausstellung Germaine Richier über- 
raschte besonders durch die neuen, 
halb abstrakten, halb totemartigen poly- 
chromen  Plastiken. Die Künstlerin 
scheint unerschôpilich in ihrer Erfin- 
dungsgabe und in ihrem Blick für das 
Aufergewôhnliche zu sein. Es ist aber 
immer vor allem ihre unmittelbare, aus 
einem überreichen Temperament schôp- 
fende plastische Begabung, die sie zu 
einer der auBergewôhnlichen Bildhauer- 
persônlichkeiten der Gegenwart macht. 
Die Galerie Charpentier zeigte hundert 
Bilder von Soutine. Bei Durand-Ruel 
war eine gewichtige Ausstellung Claude 
Monet zu sehen, in der, 33 Jahre nach 
seinem Tode, Monet als der aktuellste 
impressionistische Maler erschien. Die 
Galerie Art Vivant bewies in einer Aus- 
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Les Fauves 


Roger Bezombes 


Henri Matisse 1950-54. Les grandes gouaches 
découpées 
Alberto Giacometti 


Hsiung Ping-Ming 


Louis Kauffmann 


Chastel 

Augusto Giacometti 
Marcello (1836-1879) 
André Derain 


Arnold Kübler - Emil Schmid 
Albert Schnyder 


Paul Basilius Barth - Andres Barth jun. 
Karl Hügin - Eugen Häfelfinger - Max Truninger 


Henri Ginet 


François Burnens 


Gotische Plastik des Aargaus 

Moderne Wandmalerei der Schweiz 
Johannes Itten 

Martin Christ - Willy Suter - Jakob Strasser 


Kinder zeichnen. Schülerarbeiten aus Stadt und 
Kanton Zürich 


Die europäischen Fauves 
Victor Surbek 


Alfred Kolb 


Internationale Graphik 


Das plastische Werk von Henri Matisse 
Sammlungen Werner Bär und Kurt Sponagel 


Picasso. Lithographien 1919-1959 
Karikaturisten von heute 
Cornelia Forster 

«Contrastes» 

Wols 

Willy Suter 


Hamaguchi - Soulages - Hartung - Poliakoff - 
La Bourdonnaye 


Hans Brunner — Arthur Dätwyler - Josef Keller - 
Karl Wegmann jun. 


Hans Fischer, 54 graphische Blätter - 
G. und D. Stefula 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


Talstrafie 9, Bôrsenblock 


14. Juni — Herbst 


15. August - 13. 

1. April —15. 
20. Juni —30. 
20. Juli - 15. 
25. Juli - 20. 
18. Juli — 22. 
27, August — 20. 
13. Juni - 5. 
29 août —30 
28. Juni —13. 
26 juillet —13 
16 juillet - 6 
25. Juli — 19. 
22. August — 26. 
18. Juli - 21 
22. August - 30. 
25 juillet —29 
29 août  -16 

1. Juni  -15. 

9. August — 11. 

9. August 3. 

9. August — 15. 


16. August — 13 


4. Juli - 13. 
7. August-— 2. 
16. August — 20. 
6. Juli — 29. 
14, Juli - 12. 
21. August — 20. 
20. Juni - 23. 
31. Juli - 9. 
4. August. - 23. 
7. August — 30. 
1. August — 30. 
22. August — 19. 
2. Juli — 31 
6. August — 1. 
2. Juli - 29. 


ständig, Eintritt frei 
8.30-12.30 und 13. 
4} -Samstag bis 17.00 Uhr 
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. September 


. August 


September 


September 
August 
September … 


September 


August 
September 


September \ 


septembre … 
September . 
septembre . 
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octobre 


August 
September 


September É 
août 
septembre 
Oktober 
Oktober 
September. 


September 


September 
September 


September 
August 


August 
Septembe 


August 
September 
August 
September 
August 
September 


September 


August 
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Verwenden Sie Marmor 


Wer MARMOR verwendet, besitzt den grôfiten Ê 


Gegenwert. 
Wir beraten Sie gerne und unverbindlich. 


Marmorbrüche Peccia TI Tel. (093) 87804 


SeidenhofstrakBe 14, Luzern Tel. (041) 31657 É 
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1 
Jean Le Moal, Flore, 1959. Galerie de France, 
Paris 


2 
Hans Seiler, Paysage, 1959. Galerie Roque, 
Paris 


3 

Ausstellung César in der Galerie Claude Ber- 
nard, Paris 

Photo: Luc Joubert, Paris 


stellung «Claude Monet et le naturalisme 
abstrait» die Verwandtschaften, die 
zwischen diesem Maler und der tachi- 
stischen Malerei bestehen. 

Die «Société des amis du Louvre» ver- 
anstaltete in der Galerie Heim eine Aus- 
stellung «Hommage à Chardin».-— In der 
Galerie Maeght wurde eine Braque-Aus- 
stellung mit neuen Arbeiten des Malers 
eroffnet. 

An der immer mehr vom Kunstbetrieb 
belebten Rive Gauche erôffnete der Di- 
rektor der Zeitschrift «XX° Siècle», San 
Lazzaro, eine Galerie, die die Tenden- 
zen seiner Zeitschrift vertritt. — In der 
Galerie Dubourg zeigte Mathieu Gou- 
achen aus dem vergangenen Jahr. - In 
der Galerie de France waren neue Bilder 
von Jean Le Moal zu sehen. Auch Le 
Moal lôst sich in einer malerischen 
«Befreiung»immer stärker von jeglichem 
direktem äuBerem Vorwand und präsen- 
tiert somit eine eigentliche franzôsische 
Variante des abstrakten Impressionis- 
mus, den man in seiner echt franzô- 
sischen Naturnähe einen «Tachisme 
Ile-de-France» nennen môchte. - Der 
Kunstschriftsteller und Maler Michel 
Seuphor zeigte in der Galerie Denise 
René Zeichnungen, Collagen und Ta- 
pisserien symbolisch-abstrakten Cha- 
rakters. Das meditative Element ist in 
dieser Kunst vorherrschend. 

Die Ausstellung des Schweizer Malers 
Hans Seiler in der Galerie Rocque wurde 
mit allgemeiner Anerkennung aufge- 
nommen. Seiler ist ein disziplinierter 
Intimist, der mit unbeirrbarer Kontinuität 
seinen Weg geht und eine anfängliche 
alemannische Trockenheit immer mehr 
durch ein gedämpft romantisches Natur- 
gefühl überwindet. Seiler ist gewisser- 
mafen ein schweizerisches Gegenstück 
zu der Portugiesin Vieira da Silva. 

Die neuerôffnete und vergrôierte Ga- 
lerie Facchetti zeigte erstmals in Paris 
Bilder der amerikanischen Malerin Nora 
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Speyer. Diese Malerin vertritt eine ty- 
pische Tendenz der jungen amerika- 
nischen Malerei. Die expressive Heftig- 
keit der Farbe überwuchert den gegen- 
ständlichen Vorwand. Ihre Bilder ent- 
Stehen aber nie als unverbindliche freie 
Erfindungen. — Ein anderer Amerikaner, 

Jenkins, der sich zu den «peintres in- 
formels» zählt, stellte in der Galerie 
Stadler neue Bilder aus. - Die Galerie Le 
Corneur-Roudillon, die für ihre sorgfäl- 
tige Auswahl primitiver Kunst bekannt 
ist, gab eine äuRerst kostbare Ausstel- 
lung «Formes humaines de trois con- 
tinents», darunter Bronzeplastiken des 

16. Jahrhunderts aus Benin. Die Galerie 
Craven erôffnete eine Sommerausstel- 
lung, in der etwa vierzig bedeutende 

Maler und Bildhauer einen Einblick in 

das Schaffen der Ecole de Paris gewäh- 
ren. Im Hintergrunde der Galerie waren 

fünf verstorbene Meister, nämlich De- 

launay, Van Doesburg, Kandinsky, Klee, 

Mondrian und Schwitters, als Vorläufer 

der heutigen Tendenzen präsentiert. — 

In der nebenanliegenden Galerie Claude 

Bernard wurde wie vergangenes dJahr 

eine internationale Schau der heutigen 

Plastikin Kleinformat gegeben. Ungefähr 

Siebzig Bildhauer aus aller Welt sind in 

dieser kleinen, musterhaft gegliederten 

Schau vertreten. 

In der Galerie Suillerot waren Bilder der 

frühen Kubistengruppe, worunter 

Gleizes, La Fresnaye, Léger, Lhote, 

Marcoussis, Metzinger usw., zu sehen. 

In der Galerie-Librairie La Hune stellte 

der Maler Music Radierungen über das 

Thema «Terres Adriatiques» aus. In 

der Galerie Bernier konnte man sich in 

der Ausstellung «Une Galerie résume 

son passé» ein Bild machen, wer heute 

die immer spärlicher werdenden Ver- 

treter der figürlichen franzôsischen Ma- 

lerei sind, mit Ausnahme immerhin der 

Surrealisten und der expressionistisch 

betonten figürlichen Maler. Die Ausstel- 

lung begann mit einigen verstorbenen 

Künstlern, Friesz, Laprade, La Patel- 

lière, Utrillo und Suzanne Valadon; dann 

folgten Brianchon, Caillard, Cavaillès, 

Legueult, Limouse, Oudot, Planson, 

Terechkovitch, Dignimont, Sabouraud, 

Minaux usw. Zu dieser Gruppe der tra- 

ditionsgebundenen Indépendants ge- 

hôren unter den Bildhauern Carton, Cor- 

net, Osouf, Gimond und Yencesse. 

In der Atelierschule von A. Martin- 

Talboutier wurde eine Gedenkausstel- 

lung des leider zu wenig bekannten Ma- 

lers russischer Herkunft Zelman Otcha- 

kovsky gezeigt. Zelman Otchakovsky war 

der hauptsächlichste künstlerische Ani- 

mator der Oppède-Gruppe. Er starb 

noch sehr jung, nach einem von Krank-. 
heit heimgesuchten Leben, während des 

Krieges in Südfrankreich. 

Im 41. Salon des Artistes Décorateurs 
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war besonders die schône Sonder- 
ausstellung von venezianischem Glas 
zu bemerken. Die Ausstellung «La 
Reliure originale» in der Bibliothèque 
Nationale zeigte neben einer hervorra- 
genden Retrospektive des Renaissance- 
Buchkünstlers Jean Grolier moderne 
franzôsische Bucheinbände von Rose 
Adler, Paul Bonnet, Georges Cretté, 
Pierre-Lucien Martin, Robert Bonfils, 
Germaine de Coster, Jacques A. Le- 
grain, Claude Stahly, Madeleine Gras 
und Georges Leroux. - Der bekannte 
franzôsische Keramiker Jouve stellte in 
der Galerie La Demeure neue Arbeiten 
aus. In der Galerie des Geschäftes La 
Crémaillère gewann man eine Übersicht 
über einen speziellen Zweig des franzü- 
sischen Kunsthandwerks, nämlich Stein- 


gutkeramik von P.Fouquet, Joulia, 
Jouve, Legrand, Lerat, Mestre, Met de 
Penningen, M.Mohy, Jeannette und 


Norbert Pierlot, F. Raty und P. Roulot. 

Seit anfangs Juni nimmt das Sekretariat 
der «Biennale des Artistes de moins de 
35 ans» Anmeldungen entgegen. Diese 
erste Pariser Biennale, die durch die 
Initiative von Raymond Cogniat ins Le- 
ben gerufen wurde, soll die, jüngsten 
Kräfte der Kunst aus allen Ländern in 
einer grofen Schau vereinigen. Die aus- 
ländische Beteiligung wird von den ein- 
zelnen Ländern selbst gruppiert, wäh- 
rend alle seit zwei und mehr Jahren in 
Frankreich lebenden Künstler ihre Ein- 
sendungen individuell besorgen. Die 
Jury ist ebenfalls aus jungen Künstlern 
unter 35 Jahren und aus einer Gruppe 
junger Kunstkritiker zusammengesetzt. 
Diese Biennale soll so das spezifische 
Klima der seit dem Kriege herangewach- 
senen Jugend wiedergeben. F. Stahly 


Les expositions à Milan 


Cette première moitié de l’année a été 
marquée à Milan par une variété d'ex- 
positions (souvent importantes et in- 
téressantes, quelquefois seulement cu- 
rieuses), attestant la validité du mouve- 
ment artistique dans la métropole de 
l'Italie septentrionale. 

L'opposition entre l'art non figuratif et 
l'art figuratif (appelé en l'occurrence 
«réaliste») a pris l'aspect, en Italie, dans 
ces dernières années, d'une polémique 
souvent acerbe et peu objective. Renato 
Guttuso est sans doute l'artiste le plus 
doué et le chef du mouvement dit réa- 
liste, teinté d'un clair engagement poli- 
tique. Une grande exposition était 
dédiée à son œuvre en février/mars 
(Galleria del Milione). On y voyait sa 
grande «Crucifixion», peinte en 1941, 
d'un expressionnisme où l'on décèle 


aisément des influences de l'Europe 
centrale. Mais les œuvres les plus ré- 
centes de ce peintre sicilien révélaient 
l'abandon de la rhétorique sociale- 
populiste pour des sujets plus intimes: 
natures mortes, portraits, arbres. La 
pâte beaucoup plus haute (rejoignant la 
façon de Morlotti), l'adjonction de col- 
lages de journeaux, trahissent-ils chez 
Guttuso - qui, dans la revue de gauche 
«ll Contemporaneo», est un polémiste 
virulent contre les aspects expérimen- 
taux de l'art occidental et les marchands 
de tableaux - une crise de la peinture 
«engagée»? 

Si Giuseppe Guerreschi (janvier, Galle- 
ria San Fedele) conduit à un niveau de 
charge satirique la peinture néo-réa- 
liste, le groupe constitué par les jeunes 
Tino Vaglieri, Bepi Romagnoni et Mino 
Ceretti (avril, Galleria Bergamini) ma- 
nifeste l'abandon de la formule réaliste- 
objective pour un dynamisme de la re- 
présentation conduisant à des résultats 
proches de la non-figuration actuelle. La 
crise du néo-réalisme se fait sentir, mais 
avec des résultats dignes de la plus 
grande attention, chez Giancarlo Cazza- 
niga (février, Galleria Bergamini), Gian- 
franco Ferroni, Sandro Luporini et Giu- 
seppe Banchieri (qui ont exposé en mai 
chez Bergamini). Ces jeunes peintres, 
qui sont soutenus par une vision éthique 
de leur métier, débouchent dans une 
sorte de réalisme fantastique, qu'on 
pourrait définir «néo-romantique». 
Domenico Cantatore, qui enseigne à 
l'Académie Brera, exposait en mars 
(Galleria dell'Annunciata) un vaste choix 
d'œuvres récentes. Tour à tour tenté par 
les stylisations de Modigliani, les cou- 
leurs cloisonnées de Rouault, l'expres- 
sionnisme de Nolde, ce peintre, pour- 
tant doué d'une palette sensible, se pré- 
sente comme un éclectique. — Lucio 
Fontana est l'animateur de l'avant-garde 
italienne. Ses derniers «concepts spa- 
ciaux» (février, Galleria del Naviglio) se 
caractérisent par de vastes toiles mono- 
chromes, lacérées verticalement ou 
obliquement selon des rythmes simples. 
Gino Meloni présentait ses variations 
sur le thème de la femme (janvier, Galle- 
ria Apollinaire), antérieures à sa phase 
non figurative. Plutôt décevantes étaient 
les expositions consacrées aux deux 
abstraits géométriques Enrico Bordoni 
et Mauro Reggiani (mai/juin, Galleria 
del Grattacielo), tandis que Capogrossi 
(mars, Galleria del Naviglio), tout en 
restant fidèle à ses chaînons caractéris- 
tiques, se distinguait par un tracé beau- 
coup plus souple. 

Parmi les peintres plus jeunes — tous 
non-figuratifs — qui commencent à 
s'imposer, il faut retenir surtout Emilio 
Scanavino (janvier, Galleria del Naviglio), 
Cesare Peverelli et Gastone Novelli 


Remo Brindisi, Uomini di spalle, 1959. Gallerias 
del Grattacielo, Mailand . 
Photo: Gian Sinigaglia, Mailand À 
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(avril, Galleria dell'Ariete), Gianni Ber: 
tini et Gianni Dova qui exposaient des! 
dessins (mai, Galleria del Disegno): 
Parmi les sculpteurs, il faut avant tout 
mentionner le Sicilien Carmelo Cappell 
qui présentait des œuvres récentes a 
balancement aérien (mars, Galleria Blu) 
S'il y a eu des révélations en peinture 
Felice Canonico (février, Galleria Blu) 
mérite sans doute la première place. Ses 
«peintures Braille» sont constituées par 
des toiles posées sur un enduit de colle, 
sur lesquelles l'artiste imprime avec ses 
doigts des rythmes «tactiles» qu'il re- 
lève ensuite avec des oxydes. A l'autre! 
extrémité d’un tachisme ue | 
riche en nuances chromatiques, se situer 
la peinture du Vénitien Franco Mene- 
guzzo (mars, Galleria Danese). Gino 
Marotta (juin, Galleria dell’Ariete) est un 
jeune artiste méridional qui est dans la 
lignée des Burri, Kemény, etc., avec ses 
tableaux composés de tôles rouillées, 
d'une touche très personnelle. Les, 
dessins et les gouaches de Carlo Ra- 
mous et de Luciano Gaspari (Galleria 
del Disegno), les modulations grises de 
Roberto Scuderi (Galleria del Prism) 
ont été d'autres heureuses surprises! 
tandis que Nino Franchina (février, Gal 
leria del Grattacielo) retenait l'attention 
par ses sculptures en fer d'un baroque 
explosif. ï 
Le «Prix de la Galleria dell'Ariete», en 
mai, a été un des événements les plus 
saillants de la saison artistique. Le 
participants étaient directement invités 
par des critiques et des peintres: Bacon 
Burri, Peverelli, Sutherland, par Ennid 
Morlotti; Appel, Sam Francis, Lathani 
Scott, par Sir Herbert Read; Carmassi 
Chighine, Mitchell, Stamos, par Franco. 
Russoli; Bultman, Kline, Ossorio, Rio 
pelle, par Michel Tapié; Brown, Domoto, 
Saura, Serpan, par Antonio Tapies. e 
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suffet triennale 


rne Vodder» und dänisches Kunst- 
whaffen beschenkten die Triennale 
Milano und uns mit diesem Buffet. 
Ms Buffet«Triennale»in Teak250cm 
nnn freigestellt werden; Füsse in 
biz oder Metall, es kostet nur 
&. 1680.— (kürzer, 180 cm nur 
1,1090.—) 
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| Zingg-Lamprecht Rothen-Mobel 


:m Stampfenbachplatz Flurstrasse 26 mit Bus bis Wyleregg 


Raumprobleme 


1ôst der Einbau der 


Harmonikatüre 


Daemon 


Photo Meier, Thun Harmonikatüren im Kirchgemeindehaus Gwatt/Thunersee 


Schreinerwerkstätten der Hoch- und Tiefbau AG Aarau ccsriraet 1859 
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Katholische Kirchgemeinde Winterthur 


Projektwettbewerb 


für die Erlangung von Plänen 
für ein Pfarrei- und Jugendheim bei der Herz-Jesu-Kirche 


Teilnahmeberechtigt sind alle in der katholischen Kirchge- 
meinde Winterthur steuerpflichtigen oder in Winterthur hei- 
matberechtigten katholischen Architekten und Baufachleute. 
Für allfällige Mitarbeiter gelten die gleichen Teilnahmebedin- 
gungen. Unselbständig Erwerbende haben beim Bezug der 
Unterlagen die schriftliche Zustimmung ihres Arbeitgebers 
beizubringen und kônnen ein Projekt nur einreichen, wenn 
der Arbeitgeber am Wetthbewerb selbst nicht teilnimmt. 


| Die Wettbewerbsbedingungen mit Raumprogramm und den 
| dazu nôtigen Unterlagen kônnen gegen ein Depot von Fr. 30.- 
| bis zum 17. August 1959 bei Herrn J. Sonnenmoser, Eisweiher- 
straBe 18, Winterthur, bezogen werden. 


Winterthur, den 25. Juni 1959 


Katholische Kirchenpflege Winterthur 


À, 
Infrarot 
Elektro-Strahlungs-Heizung 
die Heizung 
der Zukunft 
ist auch führend für 
Kirchenheizungen 


Einfache Montage der Strahlungsheizrohre unter den Sitzbänken, 
daher freie Bodenfläche 


Milde Wärmestrahlung, niedriger AnschluBwert 
Kurze Aufheizzeiten, wirtschaftlicher Betrieb 


Schweizer Fabrikat mit langjährigen besten Referenzen 
(auch in der neuen Luther-Kirche Zürich installiert) 


Star Unity AG, Zürich 7/53, Fabrik in Au ZH 
Telephon (051) 956467 


GEMEINDE ZOLLIKON 


Stellenausschreibung 


1. Beim Bau- und Vermessungsamt Zollikon sind folgende 
Stellen zu besetzen: 


1 Tiefbautechniker 


Besoldungsklasse VIII, Fr. 11 625.—/15657.- inklusive 12% TZ. 
Für die Projektierung und Bauleitung von StraBenprojekten 
und Tiefbauarbeiten. 


2 Hochbautechniker/Bauführer 


Besoldungsklasse IX, Fr. 12 768.—/ 17 068.— inklusive 12% TZ, 
Besoldungsklasse VIII, Fr. 11 625.—/15657.- inklusive 12% TZ. 
Für Bauleitungen, Planungs- und Projektarbeiten, Beratung der 
Bauinteressenten und Bearbeitung der gesamten Baupolizei. 


1 Tiefbau- oder Vermessungszeichner1.Klasse 


Besoldungsklasse VI, Fr. 9744.-/13238.- inklusive 12% TZ. 
Für interessante zeichnerische Projekthbearbeitungen. 


1 Verwaltungsangestellte 


Besoldungsklasse Il, Fr. 7257.-/ 9408.- inklusive 12% TZ. 
Für Telephon, Schreibarbeiten und Empfang. 


2. Bei der Elektrizitätsversorgung Zollikon ist die Stelle 


1 technischen Zeichners 1. Klasse 


Besoldungsklasse VI, Fr. 9744.-/13238.- inklusive 12% TZ, 
für die Nachführung von Leitungsplänen und allgemeine 
zeichnerische Arbeiten, zu besetzen. 


Familienzulage: Fr. 430.-, Kinderzulage: Fr. 240.-. 


Bewerber belieben ihre Anmeldung mit Lebenslauf, Photo, 
Handschriftenprobe, Ausweisen über die bisherige Tätigkeit, 
Angabe des Gehaltsanspruches und des Stellenantrittes an 
den Bauvorstand, Herrn Gemeinderat Hans Weideli, See- 
straBe 20, Zollikon, zu richten. 


Zollikon, den 19. Juni 1959. Der Gemeinderat 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


AMERICAN /, COLORS 
LÉ Par FOUR 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 48 33 / 34 


jury adjugea le premier prix d'un million 
de lires à Alberto Burri pour son tableau 
«Sacco e oro». 

Si la vitalité de l’art moderne italien était 
largement manifestée, l'art étranger 
n'était pas négligé pour autant. La 
«Galleria del Naviglio» présentait en 
avril une importante rétrospective de 
l'œuvre de Kurt Schwitters et en juin 
l'œuvre gravé de Picasso. Rufino Ta- 
mayo s'imposait en janvier à la «Galle- 
ria del Milione», tandis que Luis Feito 
occupait pendant les mois de mars et 
avril les salles de la «Galleria Apolli- 
naire» et William Scott, en mai, celles 
de la «Blu». Schumacher (Ariete), Bloc, 
Piqueras, Terbois (Grattacielo), Imai, 
Jasper Johns, Duncan (Naviglio), Belle- 
garde, Bryen (Apollinaire), Murtit, Mas- 
son (Bergamini), le groupe chinois 
«Ton-Fan» de Formose (Blu) sont les 
expositions intéressantes qui ont ja- 
lonné ces derniers mois à Milan. 

La grande exposition de Le Corbusier, 
que les Zurichois connaissent, a été pré- 
sentée en mai à la «Permanente», tandis 
qu’au «Museo d'Arte Moderna», pen- 
dant toute une suite de semaines, l'ex- 
position de photographies «The Family 
of Man» attirait un nombre considérable 
de visiteurs. Gualtiero Schônenberger 
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Kirchen 

Handbuch für den Kirchenbau 
Herausgegeben von Konrad Gatz 

448 Seiten mit 475 Abbildungen und etwa 
1200 Zeichnungen 

Georg D.W. Callwey, München 1959 

Fr. 85.80 


Das Werk behandelt die Probleme und 
die neuesten Lôsungen des katholischen 
und des protestantischen Kirchenbaus. 
Das Buch bildet seit längerer Zeit die 
erste umfassende Behandlung dieses 
Stoffes und verdient allein schon aus 
diesem Grunde Beachtung. Die beiden 
Problemkreise des katholischen und des 
evangelischen Kirchenbaus sind jeder 
für sich getrennt behandelt und umfas- 
sen in der von den Callweyschen Bau- 
handbüchern bekannten Art einen theo- 
retischen Teil, eine groBe Zahl von 
knapp, aber ausreichend illustrierten 
Beispielen und einen Anhang mit mehr 
praktischen Erläuterungen über Vor- 
schriften, Mafe und Detailausbildung. 
Beim theoretischen Teil ist es den Her- 
ausgebern gelungen, eine Reihe mañ- 
gebender Persônlichkeiten für die Mit- 
arbeit zu gewinnen. Auf katholischer 
Seite sind dies unter anderen Konrad 
Gatz und Prof. Willy Weyres, auf evan- 
gelischer Seite Altbischof Prof. Dr. Wil- 
helm Stählin, Otto H. Senn und Prof. 
Dr. Otto Bartning. Bedauerlich ist einzig, 
daB aus der typographischen Anord- 
nung nur schwer ersichtlich ist, wer von 
den verschiedenen Verfassern für die 
einzelnen Beiträge zeichnet. Der theo- 
retische Teil enthält jeweils die theolo- 
gischen Grundlagen, die geschichtliche 
Entwicklung und Hinweise auf die heu- 
tige Situation und die sich abzeichnen- 
den Tendenzen. Bei der Behandlung des 
evangelischen Kirchenbaus sind die 
Aussagen naturgemä8 teilweise auf den 
lutherischen, teilweise auf den prote- 
stantischen Gottesdienst ausgerichtet, 
auf den ersten Blick jedoch nicht ein- 
deutig begrenzt. 

Es ist im Rahmen dieser Buchbespre- 
chung nicht môglich, näher auf die ein- 
zelnen theoretischen Beiträge einzu- 
gehen; es sei lediglich erwähnt, dal es 


1 
Lutheranerkirche in Schliersee, Oberbayern. 
Architekt: Olaf A. Gulbrandsson 


2 
Lutheranische Martinskirche in Hannover. Ar- 
chitekt: Prof. Dieter Oesterlen 


3 
Katholische Kirche Christ-Kônig in Kôln. Ar- 
chitekt: Fritz Schaller 
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Evangelische Matthäuskirche in Pforzheim. 
Architekt: Prof. Egon Eiermann 


5 

Nach dem Krieg erstellte Notkirche aus vorfa- 
brizierten Elementen für eine lutheranische Ge- 
meinde in Ludwigshafen. Architekt: Otto Bart- 
ning 


Aus dem Handbuch «Kirchen» des Verlags 
Georg D. W. Callwey, München 
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sich um äuRerst interessante, vielschich- 
tige und zum Teil auch gegensätzliche 
Voten handelt und dafi diese Aussagen 
den eigentlichen Wert des Buches aus- 
machen. Die gezeigten Beispiele bilden 
in erster Linie eine Sammlung der nach 
1946 entstandenen Kirchenbauten; es ist 
deshalb kaum môglich, aus der Auswahl 
eine bestimmte Richtung oder einen ein- 
deutigen Willen der Herausgeber her- 
auszulesen. Trotzdem geben die Bei- 
spiele einen interessanten Überblick 
über die kirchlichen Bauten der letzten 
Jahre und zeigen mancheninteressanten 
Bau, der wenigstens in der Schweiz bis 
jetzt nicht bekannt war. b. h. 


Ir. W. J. G. van Mourik te Velp: 
Hervormde Kerkbouw na 1945 

222 Seiten mit 180 Plänen und Abbildungen 
Boekencentrum NV, 's Gravenhage, 

fl. 25.— 


So sehr wir von den Leistungen der hol- 
ländischen Architekten und Städte- 
planer in der Nachkriegszeit beein- 
druckt sind, so sehr sind wir erstaunt 
über die neuesten Kirchenbauten Hol- 
lands, die uns in diesem Buch gezeigt 
werden. Mit wenigen Ausnahmen sind 
es Kirchen, die in einem kleinbürger- 
lichen und etwas altertümelnden Stil er- 
baut sind oder dann eine etwas leere, 
beziehungslose Modernität zeigen. 

Nicht, da8 die Bauten ausgesprochen 
schlecht wären, doch lassen sie die 
Frische und die Intelligenz, die sonst das 
holländische Bauen auszeichnen, mei- 
stens vermissen. Man glaubt zu spüren, 
wie den Gestaltern die wundervollen 
holländischen Hallenkirchen vor Augen 
gestanden haben; die meist gering- 
fügigen AusmaBe der Neubauten ma- 
chen jedoch den Zusammenhang mit 
dem Vorbild etwas illusorisch, und so 
stehen die Kirchen als kleine erstaunte 
Klôtze oft beziehungslos in der weiten 
Landschaft. An Aufbauformen sind ver- 
schiedene Systeme zu finden: Längs- 
schiff, Querraum, Zentralraum, ver- 
glaster Rundchor usw. Besonders er- 
staunlich im Vergleich zu unseren Ver- 
hältnissen ist der formale Aufwand, der 
mit der Kanzel getrieben wird. Schall- 
deckel und -trichter in gewagtester Kon- 
struktion kragen und wôlben sich über 
dem Kanzelredner. Die Qualität der 
künstlerischen Ausschmückung ist ver- 
schieden; das Buch zeigt jedoch einige 
interessante Beispiele von Glasfenstern. 
Der Band ist vor zwei Jahren erschienen. 
Wie wir uns sagen lassen, sind jedoch 
auch in Holland in jüngster Zeit einige 
interessantere und wesentliche Bauten 
auf dem Gebiet des Kirchenbaus ent- 
standen. b. h. 


Christian Oehler, Detail aus dem Betonglas- 
fenster «Heilung des Blinden» in der Christus- 
kirche Stuttgart-Môhringen 


Christian Oehler: Betonglasfenster 
Ausgewählt und eingeleitet von Franz 
Henel. 50 Seiten mit 20 ein- und mehr- 
farbigen Tafeln. 

Moderne christliche Kunst 

Ernst Kaufmann, Lahr 1959 


Christian Oehler, Jahrgang 1909, in 
Stuttgart geboren und wohnhaft, ist 
durch seine Herkunft mit der Schweiz 
verbunden und hat hier auch schon aus- 
gestellt. 1955 ist er zu der Technik des 
Betonglasfensters - die durch Légers 
Kirchenfenster in Audincourt rasche 
Verbreitung gefunden hat - übergegan- 
gen, und er hat seither für Kirchen, 
ôffentliche Gebäude und Privathäuser 
eine stattliche Folge von Aufträgen aus- 
geführt. Das vorliegende Bändchen der 
Reihe «Moderne christliche Kunst» 
zeigt seine Fenster für die Gedächtnis- 
kirche in Stuttgart, die Christuskirche in 
Stuttgart-Môhringen, die Himmelfahrts- 
kirche in Stuttgart-Schônberg und die 
Trauerkapelle in Botnang im Detail und 
auch einigen Gesamtaufnahmen. Leider 
vermittelt keine Illustration eine Vorstel- 
lung vom Zusammenspiel mit dem Kir- 
chenraum. 

Im Gegensatz zu den bekannten franzô- 
sischen Realisationen in dieser Technik 
sind Oehlers Kompositionen szenisch- 
figurativ - «Heilung des Blinden», «Stil- 
lung des Seesturms» — im Sinne des 
Expressionismus, wobei die konkreten 
Schônheiten des Handwerks, die Strah- 
lung der farbigen Glasbrocken, die Git- 
terwirkung der Betonstreifen, kräftig 
zu ihrem Recht kommen. h. k. 
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Albert Frey-Wyssling: Naturschutz 
und Technik 

20 Seiten. 

Polygraphischer Verlag AG, Zürich 1959. 
Fr, 2.50. 


Die Broschüre enthält die von Prof. Dr. 

A. Frey-Wyssling, Rektor der Eidgenûs- 
sischen Technischen Hochschule, am 

ETH-Tag des 15. November 1958 gehal= 
tene Ansprache. Wir verweisen auf diese 

kleine, aber wertvolle Schrift, weil sie 

Stellungnahme zu hôchst aktuellen Fra- 

gen -— der Erhaltung der von Technik und” 
Menschenwerk immer mehr bedrohten 

Natur — bezieht. Die damalige Rede 
wurde wenige Wochen nach der vom” 
Schweizerischen Werkbund in Lenzburg 

veranstalteten Tagung «SWB und Hei= 
matschutz» gehalten, ein Grund mehr, 

in diesem Zusammentreffen eine ernstel 
Mahnung zur Vernunft und zum Handeln. 
zu hôren. Prof. Frey-Wyssling befañt) 
sich mit den Fragen des Naturschutzes, 
vom Standpunkt des Biologen und Botaz= 
nikers, aber auch des Menschen und 
Bürgers. Die fortschreitende Nutzung' 
der Erdoberfläche durch Technik, Induz 
strie und Wirtschaft ist die Folge der be*| 
drohlich anwachsenden Bevôlkerung der | 
Erde. Sie führt zur Vernichtung des na 
türlichen biologischen Gleichgewichtes; 
aber auch jener Natur- und Landschafts: ! 
werte, die für die psychische und physio: ! 
logische Existenz des Menschen uner: 

läRlich sind. 

Der Verfasser weist auf die Schwächen 

des schweizerischen Naturschutzes hini . 
Für die dringlichen SchutzmaBnahmeni ! 
wie Ankauf von Landschaftsgebieten | 
und Aktionen zum Beispiel bei Grofi: 

kraftwerken, fehit es an Geld und gesetz- 

licher Stützung. Es stehen in der Regel 
lediglich die Mitgliederbeiträge des ur 
sprünglich als «Frankenbund» gegrün- 
deten Schweizerischen Naturschutz 
bundes zur Verfügung. Auch in diesem 
Punkte erweist sich die reiche Schweiz 
einmal mehr als zu kurzsichtig und spar-k 
sam: Holland gibtjährlich aus der Staats- 
kasse an die 1,4 Millionen Gulden für 
Naturschutz und für die Schaffung von 
Reservaten aus. Prof. Frey-Wyssling 
schlägt vor, daB bei bedeutenden tech- 
nischen Werken von Anbeginn ein be- 
stimmter Prozentsatz Baukosten für 
Natur- und Landschaftsschutz (auch 
Jagdverbote usw.) reserviert wird. Es 
sollte ein dem Bundesrat unterstellter, 
nationaler Fonds geschaffen werden. 
Dabei geht es dem Verfasser nicht 
etwa um einen blinden Kampf gegen die 
Technik, sondern um ein weitsichtigess 
Vorgehen im Rahmen der Landespla* 
nung mit Hilfe der Technik. Dieses Büch- 
lein sollte jeder an der vernünftigen Ent- 
wicklung unseres Landes interessiert 


Bürger lesen. A. À h 


_ Planer und Pfleger 
von Kirchen wissen: 


Auch die neuzeitlichen Bodenbeläge 
verlangen periodische Pflege. 


Maximal in Rentabilität ist die 


Mehrzweck-Bodenreinigungs-Maschine 
Einbürstensystem W LE G A 


fegt Æ spänt D wachst D blocht 


Der Motor ist vollständig abgeschlossen 
und absolut unempfindlich gegen Wasser 
und Staub. 


Schweizer-Fabrikat S.E.V. geprüft. 


Verlangen Sie Prospekte oder die unver- 
bindliche Vorführung durch meinen 
Spezialisten. 


A. SUTTER, Abteilung für Bodenpflege, MÜNCHWILEN 


XL 


Hunziker Sôhne Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmübelbranche 

Schulmôbelfabrik AG 

Thalwil 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 
richtungen, Schultische, Wandtafeln 


Beratung und 


Gegründet 1880  Telephon 920913 Kostenvoranschläge kostenlos 
rar Z 
| Z% Z NN 
| Z L LL 27 LL lo LV LL 


schwer flammbarer Qualität 
GrofSformate 1,00/2,50 und 1,00/2,00 m 
Normalformat 0,50/1,00 m 
Profilplatten 


« die Polystyrol-Hartschaumplatte in gewôhnlicher und 


| Baukork AG GotthardstraBe 61, Zürich 2, Tel. 051 / 23 80 12, Werk in Steinhausen 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 
Bedachungs- 


und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel,051/469104 


DACHPAPPENFABRIK 


Wie verhält sich KELLCO 


gegenüber Hitze ? 


j4äglich wird die KELLCO-Kunststoffplatte nach NEMA-Normen mit 180° C 


eprüft, und die Resultate bestätigen immer von neuem, daB dieses vorzüg- 


the Schweizer Fabrikat diese Temperatur ohne den geringsten Schaden 
trägt. Eigentliche Hitzeschäden treten in der Regel erst bei Tempera- 
iren über 200° C auf. 


Wichtig für den Schreiner! 


Wenn Sie Kunststoffplatten für Objekte 
verarbeiten, die nachher hohe Tempera- 
turen ertragen müssen, so verwenden 
Sie nur hitzebeständige Leime. Ihr Leim- 
lieferant wird Sie beraten. 


Der Hitzetest 


Ein Probestück wird auf eine gut isolie- 
rende Unterlage geleimt. — Dann wird 
eine Aluminiumpfanne mit Bienenwachs 
gefüllt, auf 180° C erhitzt und auf die zu 
prüfende Kunststoffplatte gestellt. Wir 
verlangen, daf das Probestück 20 Minu- 
ten lang diese thermische Behandlung 
aushält, ohne Schaden zu nehmen. 


Nas bedeutet diese Prüfung für die Praxis? 


Me Pfanne mit siedendem Wasser, unmittelbar nach Wegnahme vom 


\Mktrischen Herd, hat eine Bodentemperatur von etwa 110° C. Sie kann 
Mglich der KELLCO-Platte nicht schaden. Eine Brat- oder Grillpfanne, 


| D keine wässerige Flüssigkeit, wie Kaffee, Tee, Milch, Wasser usw., ent- 


| LT kann Temperaturen von 300° C und mehr erreichen. Ebenso kann ein 


bigeleisen eine Hitze bis 300° C aufweisen. Es versteht sich deshalb, dañ 
‘Hiche Gegenstände nicht ohne schützende Unterlage auf eine KELLCO- 


1 re gestellt werden dürfen. 
LS 


Der Schreinermeister ist deshalb gut 
beraten, die echte KELLCO-Platte, ein 
Schweizer Fabrikat mit einzigartiger Fa- 
brikgarantie, zu verwenden. 


Ein Produkt der 
Keller : Co AG Klingnau 
Beratungsdienst Telephon (056) 5 11 77 


RAR AR TAN 


Betontank von 250000 | Inhalt, mit 
Grundwasserwanne 


| TBA |-Stahibetonbehälter 


zur Lagerung von Heizôl, 
Dieselôl usw. 


MinervastraBe 126 
Telephon (051) 34 46 42 /43 


Kieinlützel SO 


Lieferbar durch den Fachhandel 


FULL 


SchloB- und Beschlägefabrik AG 


8. Links und rechts verwendbar 


Das neue 
Universal-EinlaB- 
Espagnolette- 
Schrankschlofñ 


mit den vielen Vorteilen 


(Patent angemeldet) 


Nr. 257 mit Schlüssel 
Nr. 257a mit VierkantnuB 


Die wichtigsten Vorteile: 


Gefälliges Aussehen der 
Schranktüren 


Einfaches Einlassen, da der 
Kasten abgerundete Form 


aufweist 


In einem Altbau an der Ecke Kasernen- 
strasse/Zeughausstrasse in Zürich er- 
Ôffnete die Büchergilde Gutenberg vor 
einiger Zeit ihre neue Bücherstube. Sie 
präsentiert sich als modernes, gepfleg- 
tes Ladengeschäft, in dem heute viele 
Gildenmitgliederein-undausgehen und 
sich jeder Bücherfreund wohlfühlt. Den 
vorgängigen Umbau besorgte ein jun- 
ger,aufgeschlossener Architekt, derals 
Material zur Ausgestaltung der Decke 
die bewährten Pavatex Holzfaserplat- 
ten wähite. 

Über dem Verkaufsraum wurden rauten- 
fôrmig zugeschnittene Pavatex Isolier- 
platten verlegt, deren stahlblau gestri- 
chene Fasen dekorativ wirken. Quadra- 
tische, abwechsiungsweise längs- und 
quergerichtete, gerillte Akustikplatten 
schirmen den etwas niedrigeren Lese- 
raum gegen Lärm ab. 

So entstand eine in ästhetischer und 
technischer Hinsicht überzeugende 
Decke, die zudem die elektrischen Zu- 
leitungen zu den vielen Deckenlampen 
verkleidet. 

Sie beweist aufs neue, welch neuzeit- 
liche und zweckmässige Lôsungen Pa- 
vatex Holzfaserplatten im Innenausbau 
ermôglichen. 


Geschäftsführer Herr E. Huber sagt: 

Die Pavatex Decke fügt sich harmo- 

nisch in den übrigen Ausbau unserer 

Bücherstube. Sie verleiht dem Raum 

ein helles, freundliches Gesicht und 
schafft eine ruhige, wohltuende ARTREE 

. =. sphäre. Und so hôren wir denn auc 
Die Bücherstube immer wieder Komplimente über die 7 


wohigelungene Ausführung. 


nur Original-Pavatex bietet alle 
Pavatex-Vorteile 


Pavatex AG 
Jenatschstrasse 4, Zürich 2/27 
Telephon 051/237676 


XLIV 


Sportplatzbeleuchtungen 


Strassenbeleuchtungen 


Platzbeleuchtungen 
Industriebeleuchtungen 
Bureaubeleuchtungen 


Anleuchtungen 


Kirchenbeleuchtung 


Seit Jahrzehnten 
befassen wir uns 


auch mit der 


Projektierung von 


Kirchenbeleuchtungen 


_ breitinger+hampp zürich-hèngg 


| HOLZMÔBELFABRIK UND INNENAUSBAU TELEPHON (051) 567843 


| Der anpassungsfähige Betrieb für vielseitige Ansprüche 


YGNIS-Hochleistungskessel 


für automatischen Betrieb mit flüssigen und festen Brennstoffen 


haben sich in Industriebetrieben des In- und Auslandes bewährt. 


YGNIS AG LUZERN 


HORGEN—GLARUE 


AG Môbelfabrik 
Horgen-Glarus 


in Glarus 


Klappstuhl Modell 894 
Tel. 058 5 20 92 


Garderoben aus Leichitmetall 


für jeden Bedarf in 
Schulbauten, 

Theater, Kino, 
Restaurant, 

Büro und Fabrikbauten 


RENA-Bauspezialitäten AG, Luzern 


Tel. 041/28680 041/25288 


CARS HE 6, ETC] er TPE  AONÈA 7 RO A ES SR SU PME EMA UT p72 PAREIL EUR PES ai LEE 
: + : in RHONE " ARR, Fat 5 


XLVI ; 
. 


f e f / LAVE : 
À , L -  . 
4 f /. + f 4 7 VA / - 


AUTENSCHUTZFAI 


DISPERIT WA 


der wasserabstoBende Fassadenanstrich 


PRET SERA RSR TR 


Pom DA Ant 


— gleichzeitig Farbanstrich und Bautenschutz. 

— einzigartige dauernde wasserabstoBende Wirkung, trotzdem atmende Mauern. 

— auch bei schweren, sturmartigen Schlagregen keine Farbtonveränderungen und dunklen Flecken an der 
Wetterseite der Fassade. 

— weniger verschmutzte Flächen, da Staub und Ru sich nicht durch Wasseraufnahme des Putzes oder 
Anstriches ablagern kônnen. 

— einfache spätere Renovation des Fassadenanstriches ohne Refusieren. 

— freie, unbeschränkte Farbkonditionierung des Architekten. 

— Ausführungspreis pro m° kaum teurer als mit einer gewôhnlichen Dispersionsfarbe. 


Durag AG, Däniken SO 


Telephon 062/61281 Unverbindliche Beratung auch direkt im Bau. 


- @SAUTER 


| Die witterungsabhängige 


HEIZUNGSREGELUNG 


Fluoreszenz-Leuchten — | 
von ALUMAG 


O ALUMAG 


(LR 
| | Île 
| Aluminium — Licht AG | LL 
| Industrie für | 3 


technische Beleucht un © ms | 
anse z0nÈn) FR.SAUTER AG FABRIK ELEKTRISCHER APPARATE BASEL 
Technische Büros in ZURICH 051 241698 ST. GALLEN 071 27494 


| Tel. (051) 23 TÉT( 33 Florastrasse 21 Kesslerstrasse 5 


è 


Einfache Reinigung 

Ohne Wasserspllung 
geruchlos 
Trocken- 
Desinfektions- 

. verfahren 


== 
= 
= 
= 
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— 
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== 
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ec 
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Telefon (051) 33 60 66 


Weststr. 50/52 


Strassenbau - Unternehmung 
Holz- und Steinpflästerungen 
Guss- und Walzasphaltbeläge 


M; “cœur 


] 


Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


architektur wettbewerbe ::: 27 


KIRCHEN VON HEUTE : CHURCHES TODAY 


evangelischer Teil ausgewählt von Andreas Feldtkeller 
katholischer Teil ausgewählt von Rudolf Schwarz 


September 1959, 120 Seiten, über 300 Abbildungen, kartoniert DM 11.80 


Im Gegensatz zu dem vor Jahren erschienenen und längst vergriffenen Heft 20 «Kirchen» 
konnte bei dieser neuen Publikation aus einer grofien Zahl neuester Wettbewerbe ausgewählt 
werden, einschliefilich Projekten aus der Schweiz, aus Frankreich und aus Finnland. Es ist also 
môglich geworden, beiden Teilen dieser Verôffentlichung ein sehr hohes Niveau zu geben. 


Auferdem ist die Mehrzahl der Arbeiten bisher unverôffentlicht und der Fachwelt unbekannt. 


Der protestantische Teil, durch einen fast revolutionären Aufsatz Feldtkellers eingeleitet, bringt 
unter anderem Entwürfe und ausgeführte Kirchen von Baumgarten, Eiermann, Hermkes, Huber, 


Krüger, Sage, Senn und einer Reihe von jungen finnischen Architekten. 


Im katholischen Abschnitt werden neben vielen anderen Entwürfe von H. Baur, Dahinden, 
Schädel, Metzger, Schütz und von den avantgardistischen franzôsischen Architekten aus der 
Umgebung der Dominikaner vertreten sein. Kein Geringerer als Rudolf Schwarz leitet diesen 


Teil ein. 


(Texte deutsch und englisch) 


erscheint im September 1959 


durch jede gute Buchhandlung. Auslieferung Schweiz: Verlag Dr. Girsberger in Zürich 


KARL KRAMER VERLAG STUTTGART 


ACTOR ENT TA CA NOT RIATTS, 


FEINE BESCHLÂGE ; 
x antil--modern 


MESSING 
S:C-H:M:t'E- D EN SYE:N 


F.fender 


ZÜRICH OBERDORFSTR. 9/10 


| Stahl-Hochbau 


CARL HOBL S ERDEN AG | Ingenieurbüro 


DACHPAPPENFABRIK 


ZürcherstraBe 207a St. Gallen Telephon Nr. 229808 


Spezial-Unternehmung für die Ausführung von: 


GuBasphaltbelägen Kiesklebedächern 
Terrassenbelägen  Grundwasser-lsolierungen 


Über 50jährige Erfahrung 


Tel. 071/519 92 


Filialen in: BASEL, BERN, GENF, LAUSANNE, LUGANO, 


Moderne Terrassen- und 
Schaufenster-Beschattungen 


Neuzeitliche Lamellen-Rollstoren 
und Raffstoren für Geschäfts- 
häuser, Verwaltungen und Privat. 


Dunkelstoren für Rôntgenzimmer 
und Projektionssäle. 


Spezialausführungen 


von der einfachsteri bis zur 
vollkommensten Anlage. 


Storenfabrik 
Emil Schenker AG 
Schônenwerd 


LUZERN, NEUENBURG, SOLOTHURN, ST.GALLEN, WINTERTHUR, ZÜRICH 


die leise, elegante und 
modernste Vorhangeinrichtung 


PULLS 


SILENT GLISS finden Sie heute in der ganzen Welt in Wohn- 


gsansesanentsrirel af 


a 
mis 4 mrpai at e 10£ “ pi 


Schlseuderzug 1011 


Schinurzug 1018 


Wo hôchste Ansprüche gestellt werden, wird 
SILENT GLISS bevorzugt. Es bietet Architekten 
Ingenieuren, Bauherren, Tapezierern-Innendeko- 
rateuren usw. eine reiche Auswahl von Profilen 
und Zubehôürteilen, womit sie die schwierigsten 
Vorhangprobleme lüsen künnen. 

SILENT GLISS Schleuder- und Schnurzüge sind 
von genialer Einfachheit und Formschünheit, 
von erstaunlicher Geräuschlosigkeit (samtwei- 
ches Gleiten) und Tragfähigkeit. Die nur 7 mm 
hohen Schienen sind kaum sichtbar. Einige 
Profile kônnen nach Belieben gebogen und jeder 
Form angepasst werden. Mit dem Einschlagwerk- 
zeug CENTER lassen sie sich mühelos, einwand- 
frei und schnell montieren. 
Auszeichnungen: «DIE GUTE FORM> durch 
den Schweiz. Werkbund (SWB) - Gütezeichen ,Q“ 
(3xunterstrichen) vom Schweiz. Institut für 


und Geschäftshäusern, Hotels, Spitälern, Eisenbahnen, Flug- F.]J K E L LE R + C O Hauswirtschaft. 
zeugen und Ozeandampfern. RIT à s nas 

So wurden z. B. das neuste holländische Linienschiff « Nieuw Metallwarenfabrik Lyss ni AU Beratung, Pro- 
Amsterdam» (Bild) und der vor der Vollendung stehende 5 

« Leonardo da Vinci» der FINMARE u. a. m. mit SILENT GLISS Telephon 032 / 8 43 06 


ausgestattet. 
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Heizungen 

Oelfeuerungen 
Ventilationen 
Klima-Anlagen 
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Joh. Müller, Heizung u. Lüftung AG. 
Rüti/Zch. 
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Einzelmübel 
oder komplette 
Büroeinrichtung ? 


Unser Fabrikationspro- 
gramm umfasst die Her- 
stellung von Einzelmô- 
beln, aber auch von gan- 
zen Büroeinrichtungen. 
Zemp-Môbel sind bekannt 
für ihre solide, hand- 
werkliche Bauart, ratio- 
nelle Einteilung und 
schôüne, ausgewogene 
Formgebung. Verlangen 
Sie Prospekte. Verkauf 
nur durch bewährte 
Fachgeschäîte, 


Rob. Zemp & Cie. AG. 
Môbelfabrik 
Emmenbrücke 


LIT 


à fandard 


Leichthau- 


Isolierplatten 


Lieferung durch Ihren 
Baumaterialhändler und 


a un: PL RE. 2 NS Re 
Format 50/200 cm; mittl. Wärmeleitzahl À — 0,061 
Stärken1,2,2‘/,3/,,5,7'/;und10 cm; zementgebunden 


Isolation von Wärme, Kälte und Schall. 
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Herstellung von Baustoffen AG 
Zürich @e Rapperswil 
Schmerikon @ Flawil 
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Bodenanschlüsse für Verwaltungsgebäude Ba 
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Starkstrom 


Telephon 


Telephon und Schwachstrom 


Bodendose regulierbar 


Fabrik elektrotechn. Artikel Margarethenstr. 36-38 Tel. (061) 34 55 50 


Sagen Sie uns, welches Klima Sie 
brauchen. Moderne Klimatechnik 
beherrscht Feuchtigkeit, Temperatur, 
Bewegung und Reinheit der Raumluft. 
In der Forschung und Produktion, für 
Lagerung, Arbeitshygiene und Komfort 
liefert sie heute die geforderten Geräte. 
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Seit Menschen mit technischen 

Mitteln ihr Klima steuern, schafft unsere 
Abteilung Heizung und Lüftung ent- 
scheidend mit. 

Gebrüder Sulzer Aktiengesellschaft 
Winterthur / Schweiz 

Abteilung Heizung und Lüftung 


Vielseitigkeit — 
bezeichnend für Sulzer 


Die Vielgestalt der heutigen 
Bauweise, die Differenzierung 
der Ansprüche an das Raumklima 
spiegeln sich in der erstaun- 
lichen Auswahl von Systemen für 
Klimaanlagen. Im Arbeitspro- 
gramm von Gebrüder Sulzer 
finden Sie unter anderem: 
Sulzer-Klimaapparate für 
Einzelräume, Verkaufslokale, 
Laboratorien usw. 
Konventionelle Sulzer-Klima- 


Zentrale einer Klimaanlage 
mit Sulzer-Klimakonvektoren 


Sulzer-Klimakonvektor 
Einbaumodell erlaubt 
individuelle Raumgestaltung 


Sulzer-Klimakonvektoren 
Sulzer-Zweikanal-Klimaanlagen, 
sogenannte Hochdruckanlagen 
zur individuellen Regulierung 
der Raumtemperaturen. 

Die Wahl des Anlagetyps richtet 
sich nach verschiedenen Fak- 
toren, wie Baukonstruktion, Fein- 
heit der Zonenunterteilung, 
Gebäudegrôsse usw. Nur aus- 
gewiesene Spezialisten sind 
fähia. in enaem Kontakt mit dem 


Lôsung zu erarbeiten. Unsere 
Abteilung Heizung und Lüftung 
stellt sie Ihnen zur Verfügung. 


Gebrüder Sulzer, Aktiengesell- 
schaft, Winterthur/Schweiz, 
Abteilung Heizung und Lüftung 
Filialen in Aarau, Bern, Biel, 
Chur, Lausanne, Lugano, Luzern, 
Neuchâtel, Schaffhausen, 
Solothurn, St.Gallen, Zürich 
Schwesteraesellschaft in Basel: 


125 Jahre | 
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Uhrenfabrik mit Klimaanlage, 
Fenster in isolierter Leichtmetall- 
konstruktion ALSEC 


ALSEC-Leichtmetallprofile Fabrikationshalle und Büroanbau 
K=2,25-2,5 mit ALSEC-Leichtmetallfenstern 


Isolierglas-Elemente K = 2,5 - 3,0 


GLISSA AG Schafñffhausen Telefon  053/5 92 31 
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k Zürichsee AG Züù 
Hunziker-Baustoffwerke AG Bern 
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Zürich Brugg Olten D 
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